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Der Autor


Thomas Gessert arbeitet als Wirtschaftsingenieur in der deutschen Industrie. Seit Kindheitstagen schreibt er Geschichten und Gedichte. Nach seinem Debüt-Roman »Gefahr aus fremden Dimensionen« folgt nun das zweite Buch seiner Life-Fiction-Reihe »Tanz der Welten« mit dem Titel »Die Hierarchie der Verdammten«. Mit dieser fiktiven Lebensgeschichte entführt er den Leser wieder in ein Abenteuer der ganz besonderen Art. Mehr auf www.tanzderwelten.de.







TANZ DER WELTEN ist eine Life-Fiction-Romanreihe (engl. life „Leben“, fiction „Fiktion“). Ein Leben fügt sich an das andere. Die Hauptfiguren sind keine besonderen Personen, doch die Ereignisse in ihrer Welt sind alles andere als alltäglich. Welchen Wert hat darin das Leben? Oder geht es in der Existenz um etwas ganz anderes?


Was ist Traum – was Wirklichkeit? Die Hauptfigur wird sich auf abenteuerliche Weise bewusst: In ihrer Existenz warten die Antworten auf ihre Entdeckung, Und dann wird der Tag kommen, da tanzen die Welten ....
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Es wird der ,Tag‘ kommen,


da tanzen die Welten.








PROLOG




— Nichts. –


Wäre das Ist nicht schön?


Es passiert!


Es entsteht!


Es entwickelt sich.


Ein Strahl bohrt sich in die Mitte der Natur und zieht darin Körper, Geist und Sinne an.


Ich bin.


Ich – wer bin ich?


Ich bin mir bewusst.


Ich spüre mich.


Stöße treffen mich von allen Seiten.


Ist es möglich, mit jemandem in Kontakt zu treten?


Es ist möglich – und dass es so ist, ist wunderbar.


Ich nehme noch etwas anderes wahr: Da ist ein früherer Kontakt, der mich nicht loslässt – ich habe dazu einen ganz klaren Bezug. Rich Rollandon, Sus, Krol, Mol Ding-Fis, Antirer ... Das Ende erschien als eine Art Niederlage, obwohl es eigentlich nur das Leben als Leben an sich geben sollte. ...





Es ist wieder möglich, tiefer in die letzten Ereignisse einzutauchen: Ich bin allem und allen entgangen und konnte über meine individuelle Entwicklung im Wesentlichen selbst entscheiden. Nur ein Wesen kreuzte mit abstoßender Wirkung meine Bahn und sorgte für ein jähes Ende jenes Kontakts.


Es gibt wieder eine neue Chance in Zeit und Raum. Ich weiß nicht, wohin es mich jetzt zieht. Ich hoffe, dass es wieder in der Nähe der Menschheit sein wird. Auch wenn ich noch nicht weiß, wie, aber ich muss von dort aus die letzten Spuren eines Wesens aufnehmen, das sich beim letzten Lebenskontakt Rich Rollandon nannte.


Rache? – Ja! Egal was ich tue, das kann ich so nicht auf sich beruhen lassen. Ich sehne mich nach Vergeltung, denn so geht es nicht! Erst dann kann ich einen völligen Neuanfang meines Seins wagen. Vorher komme ich sonst einfach nicht zur Ruhe.


Ich weiß nicht, wie und wo ich dieses Wesen finden soll. Ich weiß nicht, was es dann für eine Kreatur sein wird, wenn diese im nächsten Lebenskontakt in meiner Nähe auch wieder existieren sollte. Was ich sonst tun soll, während meines neuen Lebens, wüsste ich nicht, denn so oder so gilt: Ich werde nichts anderes vorher ausprobieren, bis mir klar ist, warum man mich so behandelt hat.


Dieses Wesen mit der früheren Bezeichnung Rich Rollandon hat im Laufe seiner Verwirklichung mit Sicherheit ebenfalls seine Identität geändert und folgt seinem eigenen inneren Weg, eben so, wie ich es auch tue. Was waren nur seine Motive, mir derartiges anzutun? Ich an deiner Stelle hätte so etwas niemals grundlos getan, Rich Rollandon!


Ich muss mich beeilen, damit der existenzielle Abstand zu meinem letzten Lebenskontakt nicht zu groß wird. Die unendliche Geschichte des Seins verwischt nach und nach alle Spuren. Es geht endlich vorwärts, ich spüre es.


Wer du auch bist, komm doch gleich mit, lass deinen Geist dem meinen folgen. Dann muss ich dir hinterher nicht alles erzählen. Also, auf geht’s!





DIE KINDHEIT


30. Juni 2284, 18:00


Ist diese Luft herrlich! Ich schließe die Augen und atme tief durch, immer wieder. Eine angenehm kühlende Brise umweht meinen jungen, sich stark anfühlenden Körper. Ich öffne meine Augen. Wer bin ich? Wer bin ich eigentlich, der gerade jetzt hier ist? Ist es normal, so etwas zu fragen?


Ich spüre mich. Ich bin ein lebendes Individuum! Ich kann meinen Körper spüren, erkenne meine Gedanken, sehe mich um und erblicke all die vielfältigen Farben und Formen – und das alles wunderschön wie nie zuvor. So häufig bin ich schon hier gewesen, aber in dieser Pracht habe ich den Park noch nie wahrgenommen! Etwas verwundert bin ich jetzt schon, denn zum ersten Mal in meinem Leben stelle ich mir diese eigenartigen Fragen: Wer bin ich? Warum bin ich? Warum ist es so, wie es ist? Und immer wieder: Wer bin ich eigentlich? Ich spüre mich und kann es doch nicht beantworten.


Seit einigen Minuten hocke ich bereits neben dieser seltsamen Statue hier auf dem Berg im Volkspark, genannt Bios. Sie ist mausgrau von ihrem Kopf in fünfzig Metern Höhe bis zu ihren Füßen direkt über mir. Damit ist sie gewaltiger als viele Gebäude in der Umgebung. Sie sitzt mit verschränkten Beinen inmitten des Parks auf einem nochmals zehn Meter hohen Podest, als würde sie meditieren. Die großen Hände liegen locker im Schoß. Steinstufen führen auf beiden Seiten zu ihren Füßen empor.


Ich blicke an der Statue hinauf. Der Kopf hoch oben ist relativ kubisch. Ich möchte zu gern wissen, wer dafür Modell gestanden oder besser gesessen hat. Eine mir bekannte Persönlichkeit war es nicht. Ihr Blick ist so sanftmütig,


Auf dem Kopf trägt sie einen gezackten Haarkranz, der eine größere Plattform umgibt, von der aus Vater dem Volk die Reden und Weissagungen präsentiert. Die Weissagungen kommen angeblich aus dem Inneren der Statue. Der Vater vernimmt sie und trägt sie vor.


Es herrscht das Gerücht, die Statue sei innen hohl und es verberge sich ein großes Geheimnis in ihr. Vater soll es kennen, verrät es aber keinem anderen, auch nicht mir, seinem Sohn. Es weiß nicht einmal jemand, wie Vater auf die Plattform in dieser sehr luftigen Höhe gelangt. Stets taucht er ganz plötzlich dort oben als recht kleine Figur zwischen zwei Zacken des Haarkranzes auf.


Mein Blick wandert langsam am Hals des Steinkolosses hinab. Unter dem Kopf befindet sich ein kantiger Leib. Er wirkt kräftig, wenn ich ihn mit den Körpern der Erwachsenen vergleiche, die ich kenne. Die gekreuzten Beine ragen wie massive Zylinder schräg neben dem Oberleib hervor. Was ist das bloß für ein seltsamer Umhang, den die Statue trägt? Der angedeutete Stoff hat eine bläuliche Farbe und ist doch anders geschnitten als meiner; er wirkt fast zu groß für diese Figur. Unsere leiblichen Umhänge sind allesamt maßgeschneidert.


Ich stehe so oft hier und stelle mir immer wieder diese und andere Fragen. Doch jetzt spüre ich in mir etwas Neues. Da formt sich etwas – aber was? Es erscheint mir vertraut, obwohl ich es nicht kenne.


Meine Hand berührt die mächtige Statue. Eines Tages auf ihrem Kopf zu stehen, wäre schon abenteuerlich, aber das ist, mit der Ausnahme von Vater, niemandem gestattet. Dieses mich immer wieder aufs Neue fesselnde Monument ist irgendwann aus einem einzigen riesigen Felsblock hergestellt worden und angenehm warm. Wir haben Sommer, aber selbst im Winter, wenn die Temperatur in Extremfällen unter minus dreißig Grad Celsius fällt, ist sie so warm.


Um die Statue herum haben die erwachsenen Mönche wohl schon vor langer Zeit einen sehr breiten Rundweg angelegt. Hier versammeln sich häufig viele Mönche, Jungmönche und Novizen wie ich. Von ihm zweigen sternförmig sieben breite Kieswege ab. Zwischen ihnen befinden sich Grünflächen mit sogenannten „Bäumen" und „Büschen", die aus einem sehr beständigen Kunststoff erzeugt wurden. Alles ist am Erdboden festgeklebt. Am Ende des Volksparks ist ein recht hohes, künstliches, dunkelgrünes Ding aufgebaut. Vater nennt es „Hecke". Das ist auch so ein Wort, das ich nicht richtig deuten kann, da ich den Sinn noch nicht kenne. Ich weiß nur, dass sie den Volkspark in allen Richtungen begrenzt und lediglich von den Ausgängen der Sternwege unterbrochen wird. Jenseits der „Hecke“ stehen weitere Exemplare sogenannter „Bäume". Sie wurden aus modernstem, sehr witterungsbeständigem Kunststoff gefertigt und erst vor wenigen Wochen aufgestellt. Dahinter befinden sich die Stätten unserer ganz normalen Alltagswelt. Doch der fehlt irgendwie eine besondere Farbe, eine Farbe, die hier im Volkspark vorhanden ist ...


„Bensik! Was soll das? Was machst du hier? Vater hat verboten, dass sich jemand außerhalb der Messen im Volkspark aufhält! Was also tust du hier?“


Ich seufze: „Kho-ka!" Dieser herbeieilende Mönch nervt mich wahrscheinlich schon seit meiner Züchtung. Vielleicht war er sogar dabei, als Vater mich entwickelt hat. Zum Glück kann ich mich daran nicht erinnern. Ich stehe auf, als Kho-ka vor mir steht.


„Du weißt, dass ich das melden muss!“, ruft Kho-ka in seiner mir gegenüber stets unerbittlich strengen Art und Weise. Doch meinen Alterskameraden in unserer Gruppe ergeht es auch nicht besser. Muss denn alles so sein, wie es ist, also wie er es verlangt? „Das gibt Minuspunkte!“, schimpft er.


„Nein! Ich habe doch schon so viele in diesem Monat!“, protestiere ich, während mich Unruhe und Verzweiflung peinigen. „Kho-ka, bitte! Ich bitte dich wirklich: Melde es nicht. Ich tue es nie wieder.“


„Verlangst du von mir, gegen die ehrwürdigen Gesetze des Bios zu verstoßen, du Flegel?“ Sein Blick dringt so tief! „Das gibt weitere zehn Minuspunkte. Damit musst du neue großartige Ergebnisse liefern, sonst wirst du nie in die Fußstapfen deines Vaters treten können. Wenn du dich nicht bald einmal in Gehorsamkeit übst, nimmt es mit dir noch ein böses Ende!“ Er greift nach meiner Hand und zerrt mich aus dem Volkspark.


„Aua! Das tut weh!", rufe ich und versuche vergeblich, mich gegen seinen gefühllosen, starken Händedruck zu wehren. Kho-ka kennt kein Erbarmen. Für ihn zählt nur Bios, immer wieder Bios.


Ich verdränge den Schmerz in der Weise, die Vater mir stets geraten hat. Doch warum schickt er Kho-ka nicht einfach fort und überträgt meine Betreuung einem milderen Mönch? Vater kann doch nicht wollen, dass mir alles verboten wird! So will ich nicht leben!


Wir verlassen den Volkspark und betreten die für zwei Personen eigentlich zu kleine Materietransferkabine, kurz „Matrak“, wie wir sagen. Kho-ka gibt auf der rechteckigen Wandtastatur die Ortskoordinaten für das uns ernährende Refektorium ein. Ist es schon wieder so spät? Wir werden dematerialisiert ...


Ich spüre meine Materialisierung wieder. Die hoch gewölbte Haupthalle des Refektoriums ist schon zur Hälfte gefüllt. Ich erkenne auch Personen meiner Altersgruppe; ich gehöre glücklich zur Sieben.


Kho-ka drückt mich auf eine der beiden harten Sitzbänke am vordersten der vielen Zehnertische. Die meisten Tische sind Zehner; es gibt nur einige Vierer und in zwei Ecken des Raums jeweils einen Tisch, an denen nur zwei Personen speisen können. Einmal mehr wird eine scheußliche Suppe von einem der vielen schwebenden kugelartigen Servierroboter aufgetischt. Sie haben sechs Greifarme und stellen die dünne Plürre auf dem langweilig blauweiß karierten Tischtuch ab.


„Warum darf ich nicht mit meiner Altersgruppe dort hinten essen?“, frage ich. Kho-ka antwortet mit strenger Stimme: „Du isst mit mir zusammen! Gleich kommt Vater. Ich muss ihm von deiner schrecklichen Tat erzählen. Und nun iss!“


Die Suppe schmeckt so widerlich wie immer. Aber sie ist sooo gesund, denn eigentlich ist „Suppe“ ein Spottname. Tatsächlich sind auf dem Teller alle für den menschlichen Organismus wichtigen Stoffe in klarem Quellwasser verrührt enthalten. Ich stampfe den Löffel hinein. Die Suppe fließt langsam drauf. Kho-ka schüttelt den Kopf und beginnt schneller zu essen als ich. Er sieht nicht auf, löffelt stumm und monoton. Ich drehe den Löffel in der Suppe hin und her und starre vor mich hin.


Da steigt Vater aus der Matrak. Er entdeckt mich und schaut sogleich zu Boden. Wahrscheinlich ahnt er bereits, dass ich wieder etwas angestellt habe. „Sonoo Bios!“, sagt Vater und streicht sich über den kahlen, glänzenden Schädel. „Sonoo Bios!“, antworten Kho-ka und ich gleichzeitig.


Vater lässt sich seine Suppe von einem der vielen Küchenroboter bringen. Ich tue so, als würde mir die Suppe schmecken und esse zügiger. Dabei sehe ich ihn nicht an, doch Vater durchschaut mich, wie immer: „Bensik, ich höre!“


Ich tauche den Löffel wieder ein: „Vater, ich war im Volkspark. Ich weiß, es war ein Fehler. Ich werde es ohne Erlaubnis nicht wieder tun. Ich verspreche es dir. Bitte, bitte gib mir keine Minuspunkte!“ Ich kann vor Verzweiflung nicht schlucken und lasse den Löffel wieder sinken.


„Bensik, Bensik, Bensik!“, seufzt Vater langsam. Ich hasse diese Art der Ermahnung unter mehrfacher Wiederholung meines Namens – und er weiß das.


„Du hast mir so oft versprochen, von Bios fernzubleiben, aber immer wieder gehst du dorthin. Du bekommst diesmal die doppelte Anzahl Minuspunkte und aus dem neuen Mammutcomputerentwicklungsprojekt MCEP bist du gestrichen!“


Ich schlucke. Alles, bloß nicht das! Meinetwegen kann Vater mir noch mehr Minuspunkte aufbrummen, aber er soll mich nur nicht aus diesem Projekt streichen. Ich spüre die Tränen auf meiner Wange. „Vater, ich ...“ „Schweig! Bensik, schweig jetzt!“, ruft Vater. Die anderen Mönche um uns werden aufmerksam, aber sie wenden sich schnell wieder ab. Sie akzeptieren schließlich die Autorität des Vaters, ihrem Führer.


Ich hasse Bios! Bios vermasselt mir noch mein ganzes Leben, das weiß ich jetzt schon. Aber die Statue, die mag ich irgendwie trotzdem. Sie ist so düster und doch so wärmend und sanftmütig, so dunkel und doch so hell. Sie ist faszinierend, vielleicht sogar berauschend, unheimlich und dennoch beschützend zugleich. Wenn ich nicht mehr am Projekt mitarbeiten darf, dann ist mir alles egal – wirklich alles!


„Bensik, iss weiter!", zischt Kho-ka. Ich sehe die ersten Leute aufstehen und zu der Matrak-Reihe gehen. Ich löffle weiter. Das widerliche Zeug wird einfach nicht weniger. Warum esse ich es eigentlich noch? Ich darf nichts mehr; ich bekomme Minuspunkte immer wieder, obwohl ich in den Projekten die besten Ergebnisse liefere. Und doch wird mir jede Freiheit gestrichen.


Vater erhebt sich. Er hat seine Suppe noch nicht gegessen, aber er geht wieder zu einer Matrak. ,,Issl“, befiehlt Kho-ka. Vater verschwindet und der Rest seiner Suppe durch einen Roboter auch.


Ich breche aus! Das werde ich tun. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Und ich werde Bios untersuchen. Ich möchte wissen, was es mit der Statue auf sich hat. Ich bin nicht wie die anderen – verdammt! Mein Teller landet auf dem Boden und zerbricht. Die Suppe verteilt sich. Das leise Murmeln der Mönche im Saal verstummt schlagartig.


„Bensik! Jetzt reicht es aber!“, ruft Kho-ka erschrocken. Ich springe über den Tisch zu einer Matrak. Noch bevor Kho-ka bei mir ist, werde ich dematerialisiert ...


Ich lasse mich in einer Matrak in der kleinen, silbern schimmernden Halle wieder materialisieren, in der unsere Altersgruppe ihr Versuchslaboratorium betreibt. Mein Zielort ist das Lagermodul. Ich spreche ruhig „Einmal 2542!“ in das Mikrofon der Ausgabeeinheit, denn von den langweiligen Tests gestern Nachmittag weiß ich, dass sich hinter diesem Code ein farbloses Schmiermittel, irgendeine Gleitmasse verbirgt. Es poltert leicht und eine weißbraun gestreifte Tube fällt in das Ausgabefach. Ich lasse sie in meiner Tasche verschwinden und kehre zur Matrak zurück, um nun mein eigentliches Ziel zu erreichen ...


Materialisiert werde ich wieder hinter dem Eingangsbereich des großen Dormitoriumkomplexes. Hier befinden sich neben dem Schlaftrakt meiner Altersgruppe Sieben auch die Säle der anderen Gruppen, in die, ihrem Alter entsprechend, die Novizen der Diözese eingeteilt sind. Ich gehe an der kleinen Glaskanzel der Süd-Rezeption vorbei zu dem Ruhebereich, in dem meine Gruppe ihr Zuhause hat. Der Wachmönch in seinem Glaspalast registriert mich. Es ist absolut unmöglich, hier unbemerkt vorbeizugelangen. Die meisten dieser gehorsamen Personen sind sicher schon dabei, sich ruhefertig zu machen – diese Systemgehorsamen! Sie haben, aus welchen Gründen auch immer, keine eigene Persönlichkeit, denn sie befolgen die Anweisungen der älteren Mönche, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Sie stellen nichts infrage, hinterfragen, reflektieren auch nichts. Ihrem Anschein und Benehmen nach könnten sie Bioroboter in der Lemphase sein. Auch die fragen sich nie, wer sie eigentlich sind oder warum alles so ist, wie es ist.


Ich finde vieles in dieser Welt zu förmlich. Die anderen Novizen entwickeln überhaupt keinen Erfindergeist, keine eigene Kreativität. Gedanken, dass dies und das auch anders gehen könnte, kommen ihnen gar nicht erst. Daher bin ich zu den meisten von ihnen auf Distanz gegangen, musste es einfach tun.


Langsam trotte ich durch den Vorraum nach nebenan in die blaue Reinigungsschleuse und bleibe an der Seite stehen. Hier wimmelt es nur so von meinen Alterskameraden. Ich habe mich nicht geirrt: Einige gehen schon gereinigt weiter ins Dormitorium, die anderen sind noch mit ihrer Körperpflege beschäftigt.


Ich bewege mich ein Stück an der Wand der Reinigungsschleuse entlang, da ich weiß, dass hinter mir an dieser Stelle eine Wandfliese locker in der Wand sitzt. Von den braven Jungen unbeachtet, heble ich sie hinter mir mit den Fingernägeln aus der Wand, um die Tube mit der Gleitmasse in dem kleinen Loch dahinter verschwinden zu lassen. Dann rücke ich die Fliese wieder zurecht und ziehe meinen hellblauen Umhang aus. Er landet mit Schwung in der Auffangvorrichtung für die Wascheinheit.


„Was war denn schon wieder los, Bensik?", fragt jemand hinter mir. „Oh, hallo Robsik! Ich war im Park bei der Bios-Statue." Ich sehe den Jungen kurz an, mit dem ich noch am besten von allen auskomme.


Robsik atmet entsetzt tief ein: „Was willst du nur dort?“ „Robsik, ich bin nicht so wie die da!“ Ich zeige auf unsere „Altersfreunde", wie wir uns untereinander offiziell bezeichnen müssen, die sich brav ausziehen und Wasserstrahlen lassen. Das klare Nass schwemmt alle äußeren sowie alle körperlich austretenden Unreinheiten fort. Einige treten bereits wieder heraus. „Ich hasse unsere Welt! Sie ist so trist, so ohne wirklichen Sinn.“


„Du hasst unsere Welt? Oooh ...“ Robsik hält inne, sieht mich erstaunt an und legt nun auch seinen hellblauen Umhang ab. „Alle hier wissen ja, dass dir dieses Leben nicht gefällt, aber dass du es sogar hasst, ist mir neu.“ „Ich hasse nicht das Leben an sich, eigentlich liebe ich es sogar. Ich hasse es nur so, wie es ist. Das kann einfach nicht alles sein!”, zische ich ihn entnervt an. „Das ist niemals alles!“


„Dein Vater ist das Oberhaupt unseres Bios-Volkes. Er ist der wichtigste von Millionen Mönchen und er hat dich gezüchtet! Du hasst diese Welt, die dein Vater verteidigt?“ Ja!“, antworte ich und gebe mir die größte Mühe, sehr gefühlskalt zu wirken. „Ich will in dieser Nacht ausbrechen und zur Bios-Statue in den Park. Kommst du mit?“


Ich sehe, wie die Angst sein Gesicht in Falten legt. Robsik ist genauso ein Feigling wie die anderen, aber er ist auch mein bester Freund. „Ich komme mit!", ruft Robsik plötzlich. „Nicht so laut!“, fahre ich erschrocken zusammen. „Ich komme mit", raunt er mir zu. „Wann geht es los?“ „Ich wecke dich.“


Wir lassen die reinigenden Wasserstrahlen über uns ergehen. Der Lärm dieses Dutzends rauschender Brausen ermöglicht uns keine diskrete Unterhaltung im Beisein der anderen Novizen.


Robsik tritt vor mir heraus. Er lässt sich trocken fönen, wirft sich seinen weißen Nachtumhang über und stellt sich vor den Mundpflegeautomaten. Endlich geht er auch in den Schlafsaal. Ich warte, bis ich der letzte Novize hier bin. Das dauert, denn dieser Fettsack namens Klimmsik lässt sich sehr viel Zeit. Mich wundert, dass die Beine sein Gewicht noch tragen können. Dieses ganze Schwabbelzeug ...


„Du brauchst aber lange, Bensik“, labert er. „Verschwinde, du Fettwanst!”, fauche ich ihn an. Hoffentlich macht er mir keinen Strich durch meinen Plan. „Du sollst nicht immer Fettwanst zu mir sagen, ich kann doch nichts dafür. Du weißt, dass meine Erbsubstanz ..."


Ich packe seinen kahlen Kopf an den Ohren und ziehe ihn ins Trockene. Er flennt. „Das sage ich alles Moki, und auch Kho-ka!“, schluchzt er richtig. „Moki!“, rufe ich. „Sag es doch deinem Moki und meinem Kho-ka. Kho-ka kann mich mal!“ Klimmsik reißt seinen Nachtumhang an sich und stolpert, ohne ihn gleich überzuziehen, in den Schlafsaal.


Mir kommt es auf die paar Minuspunkte mehr gar nicht an, wenn er jetzt petzen geht. Ich wollte Jahresbester werden. Drei Monate lang habe ich geführt – und nun das! Mein Vorsprung war sehr gering. Doch nun habe ich keine Chance mehr. Wofür auch? Für diese Welt?


Ich bin nun allein in der Reinigungsschleuse. Die anderen liegen wohl schon alle in den Betten. Ich löse die Fliese wieder und ergreife die Tube mit der Gleitmasse ...


„Bensik! Was soll das schon wieder?“, höre ich Kho-ka rufen, der wohl ausgerechnet heute Nachtwache bei den Novizen hält. „Du bist schon wieder der Letzte!“ Ich verstecke die Tube hinter dem Rücken. Mit meinen Fingern gelingt es mir, die Fliese an der Wand hinter mir unbemerkt wieder zu befestigen.


„Komm jetzt! Gleich ertönt die Ruhehupe!“ Er verlässt den Waschraum. Ich streife mir meinen Schlafumhang über und verstecke die Tube heimlich darunter. Der Nebel des Mundpflegeautomaten reinigt noch Gebiss, Zahnfleisch, Zunge und Mundhöhle. Noch ein paar tief saugende Atemzüge am Nasenreiniger daneben und schon betrete ich das reine Dormitorium, als Kho-ka schon wieder vor mir steht.


„Was hast du mit Klimmsik gemacht?“, fährt er mich an. Ich tue bedrückt. „Du bist ein schlimmer Junge, eben erst das im Refektorium und nun das!“, ruft Kho-ka und schüttelt seinen ovalen Kopf. „Du hast so viel Talent solches Potenzial ... Vater hat so viel Hoffnung in dich gesteckt er hat für deine Züchtung doppelt so lange wie normal benötigt. Nach wie vor glaubt er an dich – und du? Du enttäuschst ihn immer wieder! Du solltest dich schämen. Du wirst nie Jahresbester, dazu hast du zu viele Flausen im Kopf! Verschwinde, ab ins Bett!“


Ich gehorche. Klimmsik schluchzt immer noch, als ich an seinem Bett vorbeigehe. Ich lasse mich in meines fallen. Im gleichen Moment ertönt die Hupe zur Nachtruhe. Das Licht wird auf Notbeleuchtung reduziert. Kho-ka schleicht um jedes Bett herum und sieht nach dem Rechten.


Ich spüre, dass ich halb auf der Gleitmassetube liege, doch ich kann sie nicht verschieben, weil Kho-ka sich vor meinem Bett aufbaut. Jetzt setzt er sich sogar auf den Boden. Ich stöhne innerlich und die Tube drückt. Ich versuche sie mit ungeschickten Körperbewegungen zur Seite zu schieben. Kho-ka beobachtet mich genau. „Hast du Flöhe, Bensik?“, fragt er. „Nein!“ Dieses Mal liegen keine Krümel in meinem Bett, die er immer Flöhe nennt. „Ich kann nicht schlafen, wenn du an meinem Bettende sitzt. Ich brauche meine Ruhe.“ „Also schön.“ Kho-ka erhebt sich. „Aber keine Dummheiten! Man kann dir ja kaum noch trauen. Nun wird geschlafen!“


Ich erwidere nichts und warte, bis er den Raum verlässt. Endlich kann ich diese Tube ordentlich positionieren. Jetzt muss ich nur noch wach bleiben. Bloß wann ist der richtige Augenblick? Ich warte, bis alle eingeschlafen sind. Das ist vorerst das Beste.
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Meine Augen fallen zu, doch ich reiße sie sofort wieder auf. Ich darf nicht einschlafen. Wie lange liege ich wohl schon wach? Es muss eine Ewigkeit sein. Jemand hustet, der Richtung und der Tonlage nach müsste es dieser Klimmsik sein. Ich seufze. Warum hat er nur diese Probleme mit dem Einschlafen?


Ich beginne von Einhundert abwärts zu zählen. Bei Null werde ich aufstehen und zu Robsik gehen, egal ob alle anderen schlafen oder nicht.


Inzwischen ist es vollkommen ruhig geworden. Ich bin zwar erst bei dreißig angelangt, schlage aber trotzdem die Decke zurück, richte mich auf und versuche in diesem sehr schwachen rötlichen Licht etwas zu erkennen. Alle scheinen friedlich zu schlafen, dieser Klimmsik hoffentlich auch. Leise stehe ich auf und ziehe meinen Umhang glatt. Wenn jetzt Kho-ka hereinkommt


Ich schleiche zu Robsik und berühre ihn kurz. Er öffnet sofort die Augen. „Willst du es tatsächlich wagen?", flüstert er. „Natürlich! Kommst du nun mit oder nicht?“ Ich sehe in dem schwachen Rotlicht wieder leichte Angstfalten auf seinem Gesicht. Er blickt kurz umher. „Was soll denn ..."


„Hör zu!“, unterbreche ich ihn. „Ich habe keine Zeit für irgendwelche Diskussionen, entweder kommst du mit oder lässt es bleiben!“ „Ist schon gut, Ich komme mit“, sagt er zu meiner Freude. Wir schleichen zur Tür.


„Wie willst du am Wachmönch vorbeikommen?“, raunt Robsik. Ich ziehe die Gleitmassetube hervor und flüstere: „Lass mich nur machen. Komm einfach mit und tu mir einen ganz großen Gefallen: Sag jetzt bitte kein Wort mehr!“


Wir verlassen den Raum mit den vielen Bettenreihen und huschen durch die Reinigungsschleuse sowie den Vorraum hinaus. Der Flur ist ebenfalls nur notbeleuchtet. Ein hellerer Lichtkegel dringt von der Rezeption am Ende des Flurs her in unsere Richtung. Auch hier ist es vollkommen ruhig, denn die Altersfreunde in den anderen Räumen scheinen auch sehr lieb zu schlafen.


Ich schleiche vorwärts an der Wand entlang. Robsik umklammert einen Zipfel meines Umhangs. Er ist ein guter Freund, aber leider auch ein Angsthase. Ich seufze leicht und schüttle seine Hand ab. Vorsichtig sehe ich mich um, bücke mich und schmiere den Boden von einer Wand bis zur anderen mit der farblosen Gleitmasse gründlich ein. Robsik sagt glücklicherweise nichts. Ich drücke die Tube leer. Der Boden ist nun auf etwa vier Quadratmetern vollkommen rutschig.


Ich sehe Robsik an und weise ihn zurück. Leise schleichen wir einige Meter wieder in Richtung Dormitorium. Ich wische meine Hände am Umhang ab und halte meinen Freund fest. Er bleibt stehen.


„Hallo?“, sage ich nicht sehr laut aber eigentlich hörbar für den Wachmönch im Glaskasten. Doch niemand erscheint. „Hallo?“, rufe ich nun etwas lauter. Ein Kopf schiebt sich durch die Tür der Glaskanzel, den ich jedoch nicht kenne. Also hat Kho-ka heute glücklicherweise keine Wache; es muss ein Neuer sein.


„Was macht ihr hier draußen?“ Der Fremde schiebt seinen Körper nun ganz vor den Glaskasten. „Halloooo!“, rufe ich mit einem fröhlichen Akzent. „Geht sofort schlafen!“, ruft er. „Keine Lust!“, entgegne ich.


Robsik schweigt. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um seine Nervosität zu spüren. „Also, das ist doch ...", höre ich den Wachmönch rufen. Er sprintet los, doch er kann sich nicht auf den Beinen halten. Der eingeschmierte Boden erfüllt seinen Zweck. Mit viel Schwung kracht der Typ der Länge nach hin und schlägt mit dem Kopf halb gegen die harte Wand.


„Los, komm!“, rufe ich Robsik zu und schiebe mich langsam auf allen vieren über die rutschige Stelle voran. Auf dem sauberen Fußboden angekommen, stehe ich auf und laufe zur Matrak. Doch mein Freund bleibt vor der eingeseiften Stelle stehen.


„Was ist? Kommst du nun?", rufe ich ungeduldig zurück. „Du hast ihn umgebracht!, stößt Robsik aus. „Was?“ Ich glaube, ich habe mich verhört! Langsam gehe ich auf den regungslos daliegenden Mönch zu. „Er ist mit dem Kopf gegen die Wand geknallt. Siehst du?"


Ich sehe es. So stark hat der Aufprall nicht ausgesehen! Blut rinnt aus den Nasenlöchern und Ohren, auch am Mund schimmert etwas rot. Seine Augen sind weit aufgerissen. Es muss für ihn schnell gegangen sein. Er atmet nicht mehr.


„Oh, das wollte ich nicht’“, rufe ich. „Verdammt! Warum schicken die auch ausgerechnet in dieser Nacht einen Anfänger?!" Nur kurz spüre ich ein unwohles Gefühl und versuche wieder klar zu werden, denn das kann nicht meine Schuld sein!


„Ich komme nicht mit!“, ruft Robsik. „Was?" Ich blicke ihn an. „Ich komme nicht mit“, wiederholt er. „Ich gehe zurück.“ „Du weißt aber, was dann passiert: Bios wird über dich richten! Du bist in meinen Plan eingeweiht und hast keinem Mönch etwas davon erzählt."


„Nein!“, stößt er entsetzt aus. „Ich habe nichts gemacht. Ich habe nur auf dich gehört! Du sagst doch nichts ..." „Keine Chance! Wenn sie mich kriegen, dann haben sie dich auch. Oder du kommst mit mir!“, entgegne ich und gehe zur Matrak. „Was ist nun, Robsik?“


Ich höre seine Schritte hinter mir. Er folgt mir also und fragt mit zitternder Stimme: „Wo willst du jetzt hin?“ „In den Volkspark zur Statue; ich will nach einem Eingang suchen. Ich will das Geheimnis des Bios herausfinden. Entweder erwischen sie uns dabei oder wir erfahren etwas völlig Neues so viel weiß ich.“ Wir dematerialisieren uns ...


Vor der Matrak steht ein Mönch, der uns zum Glück nicht bemerkt. Wir schleichen seitlich hinter ein akkurat errichtetes grünes Gebüsch. Nur wenige Laternen erleuchten die warme Sommernacht. Teilweise sind Sterne hinter den Wolken zu sehen. Wir bleiben hinter dem Gebüsch hocken.


„Und was nun?“, flüstert Robsik. „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du leise sein musst!“, fauche ich ihn an, er kann ruhig zusammenzucken. „Los, da rüber!"


Geduckt laufe ich über den Weg zum nächsten Busch. So schlagen wir uns nach und nach in Richtung eines der Eingänge des Volksparks durch, ohne entdeckt zu werden. Endlich gelangen wir an den Fuß des großen Hügels, auf dem der Volkspark liegt. Der Berg ist die größte Erhebung in unserer Welt; auf ihm steht die hohe Bios-Statue.


Die Nacht ist so still wie immer. Aus dem abgegrenzten Gebiet des Volksparks dringt ein rötliches Licht zu uns heraus. Wie ist das möglich?


Wir sind noch zu weit vom Eingang entfernt, um schon etwas erkennen zu können. Die Bäume, die Sträucher und die hohe Hecke des Parks verdecken die Sicht. Je näher wir kommen, umso stärker wird der rötliche Lichtkegel zwischen den grünen Wänden entlang des Weges. Ich erreiche die Hecke und sehe mich nach Robsik um. Er befindet sich drei Sträucher hinter mir.


„Nun komm schon!“, winke ich ihn zischend heran. Er läuft los. Ohne jegliche Nutzung von Deckung rennt er bis zu mir; zum Glück ist niemand zu sehen. Er stellt sich ganz dicht hinter mich. Ich nicke und schleiche mit dem Rücken nah an der Hecke langsam zum Eingang vor. Gerade will ich um die Ecke blicken, als jemand den Park verlässt. Sofort zucke ich zurück. Robsik erschrickt, gibt aber keinen Laut von sich. Drei Personen kommen hintereinander heraus. Sie gehen vollkommen steif, fast wie ungelenke Maschinen. Aber es sind Menschen, und der letzte von ihnen ist Kho-ka!


Sie gehen an uns vorbei. Die erste Person bleibt stehen, nur fünf Meter vor uns. Hoffentlich drehen sie sich jetzt nicht um, denn Robsik und ich haben hier an der Hecke keine weitere Deckung. Der nächste Busch steht bestimmt zehn Meter vor uns und dazu müssten wir unbemerkt an ihnen vorbeikommen. Wir sind praktisch schutzlos! Wenn sie sich jetzt umdrehen ... Ich wage nicht zu atmen. Ich weiß nicht, was Robsik macht.


Kho-ka und der andere Mönch in dem dunkelblauen Umhang holen den ersten ein, der stehen geblieben ist. Sie wechseln Laute, die ich nicht deuten kann, ein in meinen Ohren sinnlos klingendes Geglucker. Dabei bewegen sie sich in ihrer einfachen Gestik roboterartig. So kenne ich Kho-ka gar nicht! Sie stehen nun in einer Linie vor uns, den Blick nach vorn gerichtet. Robsik gibt eigenartige Geräusche von sich. Ich sehe ihn an. Er zittert vor Angst am ganzen Leib. Sicherheitshalber presse ich meine Hand auf seinen Mund.


Die drei Personen vor uns tauschen weiter eigenartige Geräusche aus. Der eine blickt plötzlich zur Seite. Robsiks Zähne bohren sich schlagartig in meine Hand. Ich schreie laut auf! Wir erstarren, doch es passiert – nichts! Die drei Mönche gehen plötzlich weiter, aber sie sagen gar nichts mehr. Die Bäume und Büsche entlang des Weges verschlucken sie schließlich,


„Musste das sein?", frage ich und verziehe das Gesicht. Robsiks Zahnabdrücke sind deutlich zu erkennen. Ich streiche mit meiner anderen Hand darüber.


„Entschuldige, aber ich ...", winselt er. Ja, ja, schon gut", winke ich mit meiner schmerzenden Hand ab. „Steck dir lieber ein Tuch in den Mund!“


Ich schaue noch einmal zurück, doch Kho-ka und die anderen sind nicht mehr zu sehen und kehren wohl auch nicht wieder zurück. Langsam schiebe ich mich vorwärts. Was hat Kho-kas Verhalten zu bedeuten? Warum hat er mich nicht bemerkt, wo ihm doch sonst nichts entgeht? Und diese unnatürliche Gangart! Sonst ist er flink wie ein Rennroboter! Und dann erst diese seltsamen Geräusche ...


Was ist denn das jetzt für eine eigenartige Musik? Zu einem rhythmischen Trommeln erklingen nun weitere Geräusche, aus denen ich jedoch kein mir bekanntes Instrument heraushören kann. Das Ganze klingt unbeschreiblich seltsam.


Nun schaue ich vorsichtig um die Ecke. Viele Mönche stehen in ihren dunkelblauen Umhängen ordentlich in Reihen hintereinander auf dem Weg zur Bios-Statue, die sich hinter der nächsten langgezogenen Biegung befindet. Sie schauen alle nach vorn. Niemand bewegt sich. Sie wirken mit ihrem angedeuteten Lächeln so, als würden sie diese befremdlich dumpfen Klopftöne genießen oder auf eine gewisse Art und Weise innerlich aufnehmen.


Zum Glück säumen auch hier mehrere Büsche und Bäume den Weg, Hinter ihnen könnte ich tatsächlich unbemerkt bis zur Statue vorwärts kommen. Es ist zwar verboten, im Park die Wege zu verlassen, aber ich habe ohnehin nichts zu verlieren.


„Kommst du mit rein?“, frage ich Robsik. Doch seine Reaktion ist eindeutig. „Dann bleib hier, bis ich wiederkomme! Hast du verstanden?" Er nickt. „Aber pass auf!“ Ja, ich passe auf“, antworte ich genervt.


Geduckt laufe ich hinein und hocke mich hinter den nächsten Busch. Niemand hat mich bemerkt. Ich drehe mich zum Eingang um. Robsik schaut kurz hinter der Hecke hervor, doch ich bedeute ihm heftig, sich zurückzuziehen. Er tut es und ich wende mich wieder nach vorn.


Der pochende Takt der seltsamen Musik wird immer dumpfer und langgezogener. Die Menschen bewegen sich keinen Millimeter. Ich schleiche um den Busch, sodass mich niemand sehen kann. Es sind kaum drei Meter bis zum nächsten dickeren Baum. Sein Stamm ist so dick, dass ich dahinter verschwinden kann. Die Leute starren unentwegt nach vorn. Wenn jetzt keiner seinen Kopf bewegt, könnte ich sogar an ihnen vorbeilaufen.


Flink husche ich hinter den Baum; niemand scheint etwas bemerkt zu haben. Ich blicke entsetzt in die reglosen, geradezu starren Gesichter der Menschen, die hinter mir stehen – wenn es überhaupt richtige Menschen sind!


Ihre Augen funkeln rot! Weder ist ein Lidschlag noch sonst eine Regung in ihren Gesichtern zu erkennen. Mir wird unwohl. Dennoch üben sie eine magische Anziehungskraft auf mich aus. Etwas schiebt mich sanft aus meinem Versteck und langsam komme ich hinter dem Baum hervor – doch nichts passiert. Ich stehe direkt vor einer mir unbekannten Person. Sie beachtet mich überhaupt nicht! Es ist so, als würde ich vor einer Reihe lebloser Statuen stehen. Ich winke mit der Hand direkt vor ihren Augen herum, trotzdem passiert nichts. Ihr starrer Blick bleibt unverändert.


Immer sieben Personen stehen nebeneinander. Ich gehe langsam und wirklich fasziniert zwischen ihnen hindurch und spüre dieses Kribbeln im Bauch. Vielleicht ist es eine Art von besonderer und sehr tiefer Meditation der erwachsenen Mönche. Wenn sie jetzt zu sich kommen ...


Hinter mir schreit jemand auf. Ich fahre herum. Natürlich ist es Robsik, der gerade wieder hinter der grünen Hecke hervorschaut. „Es ist nichts! Verschwinde!“, zische ich und wende mich wieder nach vorn.


Die Statue ist noch nicht zu sehen. Hinter der langgezogenen Biegung steht sie. Reihe für Reihe schleiche ich zwischen den Menschen vorwärts. Warum ich nicht sicherheitshalber im Schutz der Bäume und Büsche gehe, verstehe ich auch nicht. Vermutlich ist es dieses Kribbeln, das mich dazu veranlasst, die Deckung aufzugeben.


Abrupt verstummt die Musik! Es ist jetzt eigenartig ruhig. Ich bleibe auf der Stelle stehen und wage nicht mehr zu atmen. Kein Windhauch ist zu spüren. Ich sehe in den nun vollkommen wolkenverhangenen Himmel und wieder zu den Leuten, doch sie wirken nach wie vor wie in allertiefster Trance.


Jetzt wird mir die Sache langsam zu unheimlich. Ich trete einen Schritt rückwärts und noch einen zur Seite, um mich aus den Reihen der Leute ganz zu entfernen. Ein Busch bietet mir endlich Schutz.


Die seltsame Musik setzt wieder ein. Ich höre mich erleichtert aufatmen und beschließe, meine Erkundung fortzusetzen, aber hinter den Bäumen und Büschen. Die Biegung nimmt mir allmählich die Sicht zum Ausgang des Volksparks und zu Robsik. Da verstummt die Musik erneut. Ich sehe die Statue.


Der Platz davor ist ebenfalls voller regloser Mönche mit rot funkelnden Augen. Sie stehen geordnet auf allen abzweigenden Wegen in alle Himmelsrichtungen. Ich kann den Kopf der Statue sehen. Auch ihre Augen funkeln rot mehr als fünfzig Meter über dem Boden in die recht dunkle Nacht. Die Statue selbst badet in einem gelblichen Licht, das scheinbar vom Boden ausgestrahlt wird. Ich setze mich auf den Rasen hinter einem größeren Gebüsch. Bis zur Statue sind es bestimmt noch fünfzig oder sechzig Meter. Doch von hier aus sehe ich dieses unheimliche Monstrum in seiner ganzen faszinierenden Pracht.


01. Juli 2284, 00:00


Bensik! Bensik! Bensik!“, ruft plötzlich die Menschenmenge im Chor, doch ihre Lippen bewegen sich nicht! Ich zucke zusammen und beginne wie Robsik zu zittern. Wäre ich bloß nicht hierher gegangen! Sie haben mich entdeckt! Was passiert jetzt bloß?


Die Mönche stehen nach wie vor starr und steif da. Nun öffnen und schließen sich ihre Münder; sie rufen immer wieder meinen Namen. Doch genauso plötzlich verstummen sie.


„Komm heraus, mein Sohn!“, sagt jemand in ruhiger Tonlage. Vater! Seufzend stehe ich auf. Mit gesenktem Kopf verlasse ich den schützenden Busch und gehe langsam auf ihn zu. „Bensik!”, sagt Vater mit noch ruhigerer Stimme. Er steht am Fuß der Statue und trägt seinen gelben Umhang, was ihn von den anderen Mönchen deutlich unterscheidet.


Ich sehe ihn an. Gleich wird wieder eine unerbittliche Strafpredigt folgen und das bedeutet mein Aus in allen interessanten Projekten. Wenn es so weitergeht, kann ich mit achtzehn Jahren als Hausmeister in einem gewöhnlichen Teil unseres Klosters anfangen. Vielleicht ist es für mich auch das Beste?


„Bensik?“, wiederholt Vater. Seine Stimme klingt angenehm freundlich, sogar erwartungsvoll. Ich sehe ihn erneut an. „Ich wusste, dass du kommst. Ich bin stolz auf dich, mein Sohn", sagt er. „Du bist genauso geworden, wie ich dich damals im Labor züchten wollte.“ Ich fühle mich geschmeichelt, und das ist mir unangenehm. Meint Vater diese Worte wirklich ernst? Wie ist das möglich?


„Du hast gezeigt, dass du aus meinem Fleisch und meinem Blut entstanden bist.“ „Vater ...“, entgegne ich verlegen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, denn solche Worte habe ich von ihm noch nie gehört.


„Dein Widerstand gegen das System, deine Standfestigkeit – du hast mit sieben Jahren nun bewiesen, dass du in der Tat mein Sohn bist.“ „Und ... was bedeutet das?“ Ich werde aus seinen Worten nicht schlau.


„Bensik, mein Sohn“, beginnt er, „auf dich wartet eine schwere Aufgabe. Doch ich weiß, dass du dich ihr stellen wirst.“ „Welche Aufgabe, Vater?" „Das wirst du erfahren, wenn die Zeit gekommen ist. Aber bis dahin bitte ich dich, deinen eigenen Weg zu gehen. Füge dich wieder in unsere Gesellschaft ein, aber bewahre deine besondere Individualität. Die anderen hier“, er weist um sich herum, „haben diese längst aufgegeben. Ihre Vorfahren bekamen die Chance, doch sie nutzten diese nicht Die drei Geheimnisse des Bios schufen das, was dich heute umgibt. Doch es ist nicht. von Dauer. Der Schein trügt. Schon bald wird sich alles wahrscheinlich zum Negativen hin verändern.“


„Woher weißt du das?“ „Ich weiß es und du wirst es auch erfahren. Es ist bloß so, dass ich nicht mehr lange in dieser Form leben kann. Mein körperlicher Tod naht." „Was?“ Ich bekomme nun richtig Angst.


„Sicherlich sind dir die ganzen Zerstörungen in den letzten Jahren nicht entgangen, deren Ursachen sich einfach nicht ergründen lassen. Bensik, es dauert zu lange, dir das alles zu erzählen. Außerdem bist du noch zu jung, um es verarbeiten zu können, doch du wirst eines Tages meine Stellung einnehmen. Kho-ka wird dich begleiten. Er ist ein guter, wenn auch manchmal sehr strenger Mensch; er will nichts Böses. Wenn du eines Tages nicht seiner Meinung bist, sieh darüber hinweg. Kho-ka ist nicht von unserem Schlage. Er wird dir aber immer helfen, wo er nur kann. Das ist seine Lebensaufgabe, sein Lebensweg. Er wird dir helfen, ein neues Oberhaupt für die Welt zu werden – ein besseres, als ich es bin. Denn ich habe versagt.“


„Du bist ein guter Vater ...“ „Das hättest du mir beim Abendessen vorhin bestimmt nicht so mitgeteilt.“ „Na ja ..." Verlegen senke ich den Kopf. Vater lächelt. „Ich gehe sehr bald in ein fernes Land. Dann bist du auf dich allein gestellt, Bensik. Eines darfst du nicht vergessen: Kho-ka wird dir immer helfen, aber nur von außen. Tief in dir, tief in deinem Inneren kannst nur du dir selbst helfen.“ Ich verstehe seine Worte nicht.


Vater fährt fort: „Heute ist erst der 1. Juli 2284, doch eines Tages weißt du, was ich meine. Für mich wird es langsam Zeit.“


„Vater?“, frage ich. Ja, Bensik?“ „Was hast du mit den drei Geheimnissen des Bios gemeint?“ Vater lächelt mich an: „Mein Sohn, eines musst du mir versprechen. Du wirst die Geheimnisse des Bios kennenlernen. Die Statue wird dich einweihen. Stell dich zu deinem vierzehnten, zu deinem achtzehnten und zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag Punkt Mitternacht direkt vor die Füße der Statue, aber an keinem anderen Tag. Versprichst du mir das?“


Ich nicke fasziniert „Also haben die Geheimnisse etwas mit der Statue zu tun. Warum zieht sie mich nur so in ihren Bann?“ „Du hast sehr viel mit ihr zu tun. Sie fasziniert dich nicht umsonst so sehr, denn es gibt nicht nur eine Verbindung, du bist sie. Aber das wirst du später verstehen, wenn du älter bist. Jeder dieser Geburtstage wird dich tiefer in die wirklichen Gesetze dieser friedlichen Scheinwelt einweihen, und dann wirst du eines Tages vor deiner großen Aufgabe stehen.“


Ich sehe zu Boden und antworte nichts. Zum einen fühle ich mich geehrt, zum anderen bin ich sehr neugierig. Aber ich werde versuchen, die Bitte meines Vaters zu erfüllen.


„Bensik“, sagt Vater plötzlich in einem vollkommen ernsten Ton. „Ich werde bald gehen, doch meine Scheinhülle bleibt hier. Sie wird weiterregieren, bis du reif bist. Wundere dich bitte nicht über das eine oder andere seltsame Ereignis. Deine Mitmenschen werden von dem Ganzen nichts erfahren. Du bist der Einzige, der die Wahrheit erfahren wird. Und dann liegt es an dir


Plötzlich sieht er über mich hinweg. Sein Blick versteinert. Ich drehe mich um, denn Robsik steht hinter der Biegung. Seine Augen sind weit aufgerissen.


„Komm her!“, befiehlt ihm Vater streng. Ich sehe, wie Robsik langsam mehrere Schritte rückwärts geht. „Komm her!“, wiederholt Vater noch strenger, doch Robsik dreht sich um und läuft los. Er verschwindet hinter der Biegung zwischen den bewegungslosen Mönchen in den dunkelblauen Umhängen. Vater läuft ihm nach. Ich bleibe regungslos zurück. Wenn ich nur annähernd wüsste, wovon Vater vorhin gesprochen hat ...“


Er kehrt zurück und zerrt Robsik hinter sich her. „Lass mich los, bitte!“, schreit dieser. „Ich habe nichts gesehen und gehört ..." Beide bleiben vor mir stehen.


„Ich habe nichts gegen dich, Robsik", sagt Vater. „Aber die Gefahr ist zu hoch, dass irgendwann jemand davon erfährt." „Was machst du mit ihm?", frage ich mit Sorge um meinen Freund und sehe Vater an. „Er muss aufgelöst werden!" Seine Stimme klingt streng.


„Nein!“, schreit er. In ihm steigt Todesangst auf. Ich beiße mir auf die Lippen. Muss das denn sein? Robsik hat sich noch nie etwas zu Schulden kommen lassen, ich habe ihn doch zum Ausbruch aus dem Dormitorium überredet! Warum soll er dafür büßen?


„Vater, bitte lass Robsik gehen“, sage ich. „Dass er hier ist, ist nicht seine Schuld. Ich habe ihn ...“ Vater bedeutet mir mit eindeutiger Geste zu schweigen: „Bensik, es ist besser so, zur Sicherheit! Meinst du, mir fällt es leicht, jeden Tag über andere Menschen zu richten und außerdem noch die Funktion des Vollstreckers zu übernehmen?“


„Bist du viel mit dem Auflösen beschäftigt?“, frage ich ängstlich, auch um für Robsik Zeit zu gewinnen. „Es nimmt etwa eine halbe Stunde pro Woche in Anspruch.“ Er seufzt. „Glaubst du, es ist ein schöner Job? Der Lohn ist jedoch sehr hoch: der Fortbestand des Lebens als Ganzes. Und das Leben kann grausam sein."


Er bindet Robsik an einer der sogenannten großen Eichenbaumplastiken an, die neben der Statue am Boden festgeklebt sind. Ich schaue zu den anderen in tiefer Trance verharrenden Mönchen. Keine Regung ist feststellbar, als wären wir drei die einzigen wirklich Lebenden hier. Nur die Augen der Mönche funkeln.


„So Bensik“, sagt Vater und tritt mehrere Schritte zurück, „Robsik ist jetzt angebunden. Ich möchte, dass du ihn auflöst. Je früher du dich an die Schattentätigkeiten gewöhnst, umso besser.“


Ich muss mich schütteln, als Vater diesen kleinen silbernen Zylinder unter seinem Umhang hervorzieht und mir entgegenstreckt.


„Ich weiß, es ist nicht einfach, über Leben zu richten", sagt Vater und schaut zu Boden. „Mir schaudert es heute noch davor, aber ich ertrage es, denn ich muss es einfach. Nun nimm ihn schon!“


Langsam hebe ich meine Hand und ergreife den Auflöser. Ich betrachte ihn von allen Seiten, vor allem die graue Grundfläche. Diese muss ich auf Robsik richten und dann auf die gegenüber liegende weiße Grundfläche des Zylinders drücken.


Ich blicke meinen einzigen Freund an. Er zittert am ganzen Leib und beobachtet mich mit weit aufgerissenen Augen, doch kein Ton gelangt über seine geöffneten Lippen. Ich muss meinen Blick wieder auf den Auflöser senken, aber ich kann einfach nicht die graue Seite auf Robsik richten.


„Vater?“, frage ich leise, ohne den Kopf zu heben. „Ja, Bensik?“, fragt er zurück. „Ich habe vorhin schon jemanden umgebracht – aus Versehen.“ „Aus Versehen?“ Ich spüre Vaters strengen bohrenden Blick.


„Ich habe beim Ausbruch den Boden vor unserem Schlafsaal eingeseift. Der Wachmönch ist ausgerutscht, gestürzt und ... nun ist er tot“ Ich muss schlucken. „Lös Robsik auf!“, sagt Vater trocken und ohne große Betonung. Ich sehe meinen Freund wieder an und weiß, dass ich es nicht tun kann. „Hier“, sage ich leise zu Vater und halte ihm den Auflöser hin.


Er ergreift ihn und richtet die kleine graue Seite auf Robsik. Die Antimaterie bohrt sich durch die Luft auf meinen Freund zu. Der helle Strahlungskegel wird immer dicker, weil die gerichtete Antimaterie immer mehr Luft vernichtet. Sie löst die umgebende Materie auf und die umgewandelte Energie entweicht in den Himmel.


Es wird immer heller, doch ich muss meine Augen nicht schützen. Wie eine langgezogene kegelförmige Pfeilspitze dringt der Strahl zur Eiche vor. Für einen Augenblick schreit mein Freund noch, doch nach und nach löst ihn der Antimateriestrahl auf. Robsiks Körperenergie entweicht nun gänzlich in den Himmel. Jetzt gibt es seine materielle Zusammensetzung nicht mehr, seine Seele ist frei.


01. Juli 2284, 00:20


Zum ersten Mal bin ich nicht gespielt, sondern wirklich von dir enttäuscht, Bensik“, sagt Vater. „Ich habe dich reifer eingeschätzt. Um zu leben, musst du töten können, das merk dir gut! Jetzt kehre in das Dormitorium zurück. Niemand wird etwas von Robsiks Tod oder von dem des Wachmönchs erfahren, verlass dich darauf. Aber zu den heutigen Ereignissen darfst du zu keinem Menschen ein Wort sagen, auch nicht zu Kho-ka. Versprichst du mir das?“ Ich nicke.


„Versprichst du mir das!?", wiederholt er streng und sehr laut. Ja, ich verspreche es dir.“ „Schönl Ich muss die Séance für die anderen gleich beenden. Geh los!“


Vater verschwindet hinter der Statue. Wortlos drehe ich mich um. Ich begegne niemandem auf dem Weg in den Schlafsaal. Lautlos lasse ich mich in mein Bett fallen. Warum auch immer, fallen mir alsbald die Augen zu ...


„Zum ersten Mal bin ich wirklich von dir enttäuscht, Bensik“, sagt Vater. Warum wiederholt er diese Worte? Ich sehe auf. Wo bin ich? Überall ist grünes Gras, aber es ist so anders! Was ist bloß passiert? Was sind das für Schmerzen in meiner Nase?


„Du sollst nicht von mir enttäuscht sein“, höre ich mich in einer sehr fremden tiefen Stimmlage sagen. Ich schaue hinauf. Der Himmel ist strahlend blau. Irgendwo quietscht etwas; es quietscht immer und immer wieder. Ich hocke auf dem Rasen inmitten eines nicht sehr großen Schattens, es ist der meines Vaters.


„Ich bin es aber“, sagt Vater. „Du hast einiges vermasselt! Hoffentlich versagst du jetzt nicht auch wieder, denn sonst werde ich wirklich sauer!“


Ich blicke ihn an, doch mein Blick ist zu verschwommen, um ihn genau zu erkennen. Seine Silhouette wirkt so anders. Ich reibe mir die Augen. „Bensik!“, sagt Vater streng. „Bensik!


01. Juli 2284, 04:10


Bensik! ... Bensik! ... Willst du den ganzen Tag verschlafen?", ruft jemand und rüttelt mich. Durch den schmalen Lidspalt erkenne ich Kho-kas Umrisse. „Deine Altersgruppe ist bereits mit der Körperpflege fertig und beim Frühstück. Doch was machst du? Schlafen! Lässt alle im Stich. Los, hoch jetzt!"


Er zieht mir mit einem Ruck die Decke weg. Ich brauche aber noch einige Sekunden. Mein Körper fühlt sich so seltsam an. Was ist los? Bin ich krank? Nein, es ist nichts Körperliches, es ist dieser verdammte Traum! Er schmerzt. Ich erinnere mich an jedes Detail. Kho-ka packt meinen Arm, aber er braucht nicht viel Kraft. Freiwillig schlurfe ich in den Reinigungsraum.


„Aber jetzt Beeilung!“, ruft er. „Den Morgenappell hast du ohnehin schon verpasst. Dafür gibt es kein Frühstück! In zehn Minuten bist du in deiner Arbeitsgruppe!“


Ich ziehe die sonst eigentlich immer offen stehende Tür hinter mir zu. Seine Art geht mir ganz schön auf die Nerven. Vielleicht hätte ich letzte Nacht doch lieber weit weg fliehen sollen. Da fällt mir Robsik ein: Vater hat ihn wegen mir aufgelöst! Mir wird so schlecht, dass ich mich fast übergeben muss.


Meine Körperpflege fällt jetzt nur sehr dürftig aus, aber es stört mich nicht. Ich muss zu Robsiks Bett. Wieder im Schlafsaal, finde ich es einfach nicht – es ist gar nicht mehr vorhanden! Stattdessen stehen die angrenzenden Betten in größeren Abständen zueinander; so ist keine sichtbare Lücke entstanden. Ich zähle die Betten durch: Hier steht tatsächlich eines weniger als gestern.


Der wohlgenährte Klimmsik tritt ein. Hat wohl wieder etwas vergessen, das Dickerchen. „Weißt du, was mit Robsik passiert ist?", frage ich ihn. „Rob ..., wer?“, fragt er, als höre er den Namen zum ersten Mal. „Na Robsik, mein bester Freund. Bettennummer TJ27.“ Klimmsik kramt in seinem Spind herum. „Ich kenne keinen Robsik. Was erfindest du da jetzt schon wieder?“


Ich schweige für einen Moment. Wie hat Vater denn bloß die Erinnerungen Klimmsiks löschen können? Ob die anderen auch nichts mehr von der Existenz eines Lebewesens TJ27 Robsik wissen? Ist es für alle anderen Klosterbewohner nun tatsächlich so, dass er nie existiert hat? Ein Mensch verschwindet und niemand erinnert sich mehr daran, dass er jemals existiert hat?


„Klimmi?“, frage ich zögernd. „Weißt du, ob letzte Nacht etwas Ungewöhnliches passiert ist?“ „Was soll denn Ungewöhnliches passiert sein?“ Er blickt hinter seiner Spindtür hervor. „Kho-ka hat aufgepasst. Es war nichts. Ich glaube, du musst wirklich auf die Gesundungsstation. Etwas stimmt doch nicht mit dir!“ Er ergreift ein kleines Päckchen und verschwindet.


Ich kleide mich an und verlasse das Dormitorium ebenfalls. Der Tag bringt nichts Ungewöhnliches. Auch an den folgenden Tagen gibt es keine seltsamen Ereignisse. Immer wieder der gleiche Trott: Aufwachen, Morgenappell, Gesänge, körperliches und geistiges Training, allgemeine Schule, Arbeitsgruppe, wenig Freizeit. Aufwachen, Morgenappell, Gesänge, körperliches und geistiges Training, allgemeine Schule, Arbeitsgruppe, wenig Freizeit ein wenig Punktesammeln ...


***


28. Juni 2289, 14:30


Ich atme tief durch und sehe in den Himmel. Ungefähr fünf Jahre ist es schon her, dass ich Vater zuletzt gesehen habe. Es war in jener Nacht bei dieser Bios-Statue. Er ertappte mich bei meinem Ausbruchsversuch. Dessen einziger Zeuge Robsik wurde aus genau diesem Grund von Vater aufgelöst. Robsik war damals mein bester Freund. Bis heute habe ich keinen solchen Freund wieder finden können, ganz gleich in welcher Region unserer Klosterwelt ich Unterricht für das Leben erhielt.


Ich denke ausgerechnet jetzt an diese Zeit zurück. Auch mein seltsamer Traum fällt mir wieder ein, aber gleich muss ich in eine dieser geführten Meditationsstunden. Nicht, dass es mir nicht gefallen würde, aber es bringt mir auch nichts. Auch erkenne ich kaum echte Fortschritte in meiner Entwicklung, die mir, wie die der anderen, maschinell programmiert zu werden scheint. Es fehlt einfach etwas, das ich tatsächlich als Leben bezeichnen könnte. Manchmal fühle ich mich, als wäre ich weder lebendig noch tot. Ich laufe zur Matrak und lasse mich zu meiner Altersgruppe transferieren ...


„Schon wieder zu spät!“, flüstert unser Meditationslehrer am Eingang und führt mich auf leisen Sohlen in den stillen Raum. „Bensik, du hast schon wieder die Gesangsprobe verpasst! Wir sind bereits in der meditativen Phase, also begib dich auf deinen Platz und beginne! Das heutige Koan lautet: Besinne dich auf das Leben vor deiner letzten Geburt und erkenne, ob du Fehler entdecken und auflösen kannst. Es ist die Fortsetzung von letzter Woche!“


Ich sehe mich um. Tatsächlich scheinen sich einige Nachwuchsmönche bereits in intensiver meditativer Trance zu befinden. Ihr Geist weilt zur Zeit nicht in diesem Kapitelsaal, der angenehm verdunkelt ist und emotional neutralisiert wirkt.


Ich folge der Anweisung meines Lehrers. Schnell bin ich ruhig, entspannt und locker, aber mit der richtigen Spannkraft für Körper und Geist. Ich atme aus, spüre den Boden und dieses leichte Gefühl ...


„Du machst gute Fortschritte, mein Sohn“, vernehme ich die Stimme meines Vaters. „Dein zwölfter Geburtstag steht bevor. In zwei Jahren wirst du das erste der drei großen Geheimnisse des Bios erfahren. Fünf Jahre hast du dich bereits in Geduld geübt. Halte durch!“


„Warum gibt es eigentlich die Geheimnisse des Bios? Warum werden sie nicht veröffentlicht?“, frage ich. „Die Menschen sind dazu noch nicht reif. Du hast die Chance, die neue Zeit zu erleben und sie sogar selbst aktiv zu gestalten.“ „Welche neue Zeit?“


Ein dumpfer Gongschlag ertönt. Ich verspüre eisige Kälte. „Glaubst du wirklich, etwas gegen die Macht der Mächte ausrichten zu können?“ ruft eine fürchterliche Stimme und lacht grausam.


Ich bekomme Angst. Da ist ein Tunnell Offenbar ist er der einzige Ausgang! Ich muss da hindurch. An dessen Ende entdecke ich einen Lichtpunkt, der nur langsam größer wird. Darin zeichnet sich die Silhouette einer dunklen vermummten Gestalt ab; eine zweite, ebenso düstere, tritt neben sie.


Der nächste Gong ertönt. „Verdammt, wir müssen hier raus!“, ruft jemand. Ich beginne zu zittern, wanke hin und her. Etwas schüttelt mich durch, bei den Füßen beginnend. „Nein!“, schreie ich. „Lasst mich in Ruhe!“


28. Juni 2289, 15:00


Bensik! Komm zu dir!“, ruft jemand und rüttelt mich so stark durch, dass es schmerzt. „Wir müssen hier raus! Alles wird einstürzen.“ Ich öffne die Augen. Mein Blick und mein Bewusstsein klären sich. „Die Erde bebt! Wir haben ein starkes Erdbeben!“, ruft der Meditationslehrer. „Es wird alles zerstören!“


Ich sehe mich erschrocken um. Die anderen haben den Raum bereits verlassen. Wieso komme ich erst jetzt zu mir? „Los, raus!", ruft er. Die Erde wankt immer stärker. Das uralte Gebälk gibt langsam nach; der sich lösende Putz bröckelt von der Decke und den Wänden herab. Die zum Teil farbigen Fensterscheiben zersplittern, die ersten steinernen Bodenplatten heben sich und brechen durch.


„Los, lauf!“, schreit der Meditationslehrer. Neben mir kracht der erste schwere Balken zu Boden. Ich springe auf. Obwohl ich schon laufe, so schnell ich kann, dabei über Hindernisse aus berstenden Wandbrocken und krachenden Trägern springe, zerrt er mich vorwärts. Er zieht mich nach vorn und stößt mich aus dem Fenster. Zwei Meter tiefer treffe ich mit der linken Schulter voran auf dem Boden auf. Ich versuche mich so gut wie möglich abzurollen. Meine Hände und mein linker Fuß schmerzen, aber sie sind zum Glück nicht gebrochen. Nur die linke Schulter kann ich vor Schmerz kaum berühren.


„Lauf Junge, lauf!“, schreit jemand. Einige Meter entfernt steht ein alter Mönch mit weit aufgerissenen Augen. In ihnen spiegelt sich die Angst, das blanke Entsetzen. Ich wende mich um. Der Turm des Gebäudes droht einzustürzen, er wankt durch das nicht enden wollende Beben immer stärker zur Seite. Ich rapple mich hoch. Kleinere Steinbrocken schlagen neben mir auf, zerplatzen zum Teil. Die Schmerzen sind groß, doch ich humple leicht gebeugt vorwärts, so schnell ich kann.


Ich wähne mich endlich in sicherer Entfernung und falle erschöpft auf den kahlen Erdboden. Hinter mir stürzt das ganze Gebäude tosend zusammen. Der kippende Turm zerbirst am Boden inmitten einer riesigen Staubwolke in Tausende Ziegel. Mit zitterndem Leib schaue ich zurück: Unser Meditationslehrer hat es nicht mehr geschafft!


Plötzlich zucken Blitze über den ganzen Himmel. Es wird immer düsterer, obwohl wir erst frühen Nachmittag haben. Auf einmal beginnt es aus den dunklen Wolken sogar zu hageln. Die lärmend herabprasselnden Eiskörner sind mit bis zu drei Zentimetern derart groß, dass man vor der Wucht ihrer Einschläge Schutz suchen muss.


Endlich beruhigt sich die Erde unter den Füßen. „Komm mit in den Schuppen da drüben!“, ruft der alte Mönch und läuft los. Ich sehe mich um. In unmittelbarer Nähe stürzt ein weiteres größeres Haus in sich zusammen, obwohl die Erde nicht mehr schwankt. Das Trümmerfeld bietet einen schrecklichen Anblick. Kein Mensch ist hier draußen zu sehen, aber jemand schreit. Doch genauso plötzlich verstummt er wieder, als hätte etwas seine Stimme erstickt.


Ich folge dem alten Mönch in den wohl noch älteren Schuppen aus teilweise schon zersplittertem und sogar längs gespaltenem Holz – einem Material, das aus den nunmehr offenbar gewordenen Gründen seiner Unzuverlässigkeit gar nicht mehr verwendet wird. Es stammt aus einer längst vergangenen Zeit. Trotz seines labilen Zustands hat jener eigentlich funktionslose Abstellraum dennoch das Erdbeben überstanden. Ramponiert sah er bereits vorher aus. Moderne Bauten werden schwer beschädigt und dieser alte Schuppen übersteht sie alle? Erbsengroße Hagelkörner fallen noch vom Himmel, als ich die Tür des Schuppens hinter mir zuwerfe.


Hier drinnen riecht es etwas muffig. Der alte Mönch sitzt in der Ecke neben dem abgenutzten Gerümpel aus Möbeln, Werkzeugen und Lumpen. Schweigend setze ich mich ihm gegenüber auf eine Kiste.


Neben der Schulter schmerzen jetzt auch meine Beine und die Hüfte. Ich versuche vergebens, mich in eine bequeme, schmerzlose Position zu bringen. Schmerzen soll man vollständig wegdenken können, haben mich mein Meditationslehrer und auch Vater schon gelehrt. Dies sollte man aber nur tun, wenn es angebracht ist. Doch so weit bin ich in meiner praktischen Ausbildung noch nicht gekommen. Ich kann die Schmerzen lediglich etwas dämpfen. Was ist wohl mit meinem Meditationslehrer passiert? Hat er es vielleicht doch geschafft oder ist er tatsächlich ...


Ich versuche aufzustehen, doch die Schmerzen sind so heftig, dass ich wieder zurücksinke und mich mit der gesunden Schulter an die Wand lehnen muss. Ich lege mich nun auf die Kiste, das ist das Angenehmste.


„Bleib ruhig liegen“, sagt der alte Mönch leise mit heiserer Stimme. „Das ist momentan das Beste. Hier drinnen bist du noch am sichersten.“ Er bewegt nur die Lippen, sein Körper bleibt regungslos.


Das krachende Gewitter tobt direkt über uns. Ein Trommelfeuer aus Hagelkörnern prasselt auf das Schuppendach nieder, doch bis jetzt hält es glücklicherweise stand. Das Grollen wird nur allmählich schwächer. Der Hagel geht nun in strömenden Regen über und ich habe Mühe, mich wachzuhalten ...


„Es ist die Wahrheit“, sagt die Person. „Dein Vater wollte nicht mehr leben. Er hat sich selbst umgebracht."


„Das ist nicht wahr!“ schreie ich. „Ihr Mörder! Ihr verdammten Mörder!“ Ich boxe gegen den fremden Leib und in das nicht erkennbare Gesicht, aber die Person beginnt zu lachen.


„Dein Vater wollte nicht mehr leben“, ruft sie, „und du wirst es eines Tages auch nicht mehr wollen.“ Ich spüre die Tränen auf meinen Wangen. Mein Vater hat sich nicht selbst umgebracht. Er müsse fort, hat er gesagt. Er ist nicht tot. Das weiß ich und lasse von der fremden Person ab.


„Mein Vater hat sich nicht umgebracht“, schluchze ich. „Na schön!“, ruft die Person und wirkt verärgert. „Er hat sich nicht umgebracht. Dafür gibt es eine einfache Erklärung: Wir haben ihn umgebracht!“ Und sie lacht wieder


8. Juni 2289, 16:00


Ich bin wohl tatsächlich eingeschlafen und reibe mir die Augen. Den Geräuschen nach dürfte der Hagel endlich ganz aufgehört haben. Schwere Regentropfen prasseln gegen die Holzwände und auf das Dach.


Der alte Mönch ist verschwunden. Draußen höre ich Stimmengewirr, Schritte und vorbeirollende Wagen. Langsam erhebe ich mich. Der kurze Schlaf hat mir gut getan; ich spüre kaum noch Schmerzen. Nun wird auch der Regen schwächer. Ich gehe zur Tür und sehe hinaus.


Der Himmel ist noch von schweren Wolken verhangen, doch zwischen ihnen strahlt ab und an die Sonne hindurch. Ich zucke zusammen: Die Welt vor mir ist ein Trümmerhaufen; alles ist eingestürzt, alles, was ich als meine Welt gekannt habe!


Solarbetriebene Pritschenwagenautomaten rauschen vorbei. Sie haben Menschen auf den Ladeflächen, mit dunklen Tüchern abgedeckte tote Menschen! Das Erdbeben muss das halbe Bios-Land zerstört haben. Langsam trete ich aus dem Schuppen heraus ins Freie. Retter laufen wild hin und her, mit Tragen, auf denen Verwundete und weitere abgedeckte Tote liegen. Maschinen und Roboter tragen schwere Bruchstücke von den Geröllbergen ab, die einst imposante Gebäude waren.


Niemand beachtet mich. Schleppend gehe ich auf den nächsten Trümmerhaufen zu: Das war unser ehemaliger Kapitelsaal, in dem ich vor kurzer Zeit noch meditiert habe. Bitte lass es nicht wahr sein!


Viele Mönche sind neben den Räumungsrobotern damit beschäftigt, die Trümmer mit Antimateriestrahlen aufzulösen, um schneller an die Verschütteten zu gelangen. Zwei Mönche ziehen mit einem Steinbrecherroboter eine Schneise durch die Ruine. An einer Seite erblicke ich einen regungslosen größeren Fuß, der mit blutigen Zehen aus dem Schutt ragt. Es muss der meines Meditationslehrers sein. Die beiden Männer scheinen ihn nicht bemerkt zu haben und strahlen sich mit ihren Auflösern weiter durch den Schuttberg.


Ich bleibe vor dem Fuß stehen. Langsam und vorsichtig scharre ich kleine Brocken weg, um ihn freizulegen. Ich bringe kein Wort hervor; meine Kehle ist wie zugeschnürt, meine Lippen beben. Ich möchte ihn rufen, in der Hoffnung, dass mein Lehrer noch lebt. Er hat mir vorhin das Leben gerettet, als er mich zum Fenster gebracht hat. Ich muss ihn herausholen! „Oh nein!“, höre ich einen der beiden Mönche mehrere Meter vor mir rufen. „Wir brauchen Verstärkung! Hier sind viele verschüttete Novizen!“ Ich spüre, dass ich mich übergeben muss. Ich trete mehrere Schritte zurück und beginne zu würgen.


„Das ist hier wirklich kein Ort für Novizen!“, ruft jemand hinter mir und zerrt mich weg. Der ältere Mönch bringt mich auf die kleine grüne Kunstwiese nebenan. „Du bleibst jetzt hier stehen und rührst dich nicht, klar?“ Ich nicke und spüre das Blut in meinen Adern stocken. Er läuft zum Trümmerhaufen zurück.


„Bensik, ein Glück! Du lebst!", ruft jemand hinter mir. Ich drehe mich um und sehe Kho-ka herbeieilen. Plötzlich schwankt die Erde wieder für einige Sekunden. Ich sinke auf die Knie und übergebe mich endlich, als würde ich erlöst. Die Erde beruhigt sich allmählich, doch mir wird nur langsam wohler.


„Bensik!“ Kho-ka beugt sich über mich und berührt meine Stirn. „Geht es wieder?“ „Es geht so“, stöhne ich mit einem üblen Geschmack im Mund. „Das ist gut so, auch wenn dir das Schwänzen des Meditationsunterrichts wieder Minuspunkte einbringt.“ Ein kalter Wind pfeift mir um die Ohren, obwohl jetzt immer häufiger die Sonne zwischen den Wolken hervorscheint. Kho-ka denkt wieder nur an die Punkte. Ist er wirklich so naiv? Ich beobachte, wie in der Ferne die mit Tüchern bedeckten Leichen meiner Mitschüler auf vielen schwarzen Liegen weggebracht werden. Auch Khoka sieht es. „Wenigstens lebst du”, sagt er nun. „Diesmal war es gut, dass du nicht im Unterricht warst.”


„Ich war im Unterricht“, entgegne ich, „aber der Meditationslehrer hat mich gewarnt und gerettet. Er selbst hat es leider nicht mehr geschafft.“


Aus der nächsten dunklen Sturmwolke, die nun direkt über uns hinwegjagt treffen die ersten neuen Regentropfen meine Schultern. Leider verbirgt jetzt eine weitere schwere Wolkenfront die Sonne vollständig.


„Ich verstehe das nicht“, sage ich und schüttle den Kopf. „Was verstehst du nicht?“, fragt Kho-ka. „Als ich aus dem Fenster sprang, war von uns keiner mehr da drin.“ „Bei der Panik hast du die übrigen bestimmt übersehen. Du wolltest dich schnellstmöglich in Sicherheit bringen. Das ist verständlich. Komm!“ Kho-ka legt seine Hand auf meine Schulter: „Lass uns diesen schrecklichen Ort verlassen. Wir gehen zu Fuß ins Dormitorium – hoffentlich steht es noch.“


Wir gehen los, nicht sehr schnell, aber wir bummeln auch nicht. Überall sind die Gebäude schwer beschädigt worden, teilweise sind sie sogar eingestürzt. Überall bergen Retter und Roboter nur Tote. Das ist der Preis dafür dieses steinalte Viertel unseres Klosters so aufwendig erhalten zu haben. Die alten Bauwerke sind im Gegensatz zu den neueren, wie unserem Dormitorium, nicht erdbebensicher genug gebaut.


Es gibt hier vier weitere Kapitelhallen für Novizen in diesem Bereich, doch keine ist mehr heil. Schließlich schaue ich nur noch zu Boden. Minute für Minute vergeht – mein Blick bleibt beim Gehen auf den Boden gerichtet. Ich zähle die größeren Steine auf dem Weg. Dann kommt unser Gebäudekomplex in Sicht. Ein kleiner Teil ist etwas beschädigt, aber der Südflügel, in dem sich unser Trakt befindet, ist heil geblieben. Wir gehen in das verlassene Gebäude. Hier ist es absolut ruhig; auch die Süd-Rezeption ist nicht besetzt. „Ruh dich erst einmal aus. Als Nachfolger deines Vaters musst du gesund bleiben“, sagt Kho-ka. „Ich komme später noch einmal vorbei, denn ich will jetzt wieder zurück und auch nach Überlebenden suchen.”


Ich nicke und bin jetzt in diesem großen verwinkelten Haus ganz allein. Bedächtig laufe ich den Gang zu unserem Dormitorium entlang. Ich biege jedoch erst einmal zu einem anderen Ruheraum ab. Er ist leer, nebenan ist auch keiner. Also ist hier wirklich niemand weiter. So gehe ich zu unserem Ruheraum.


Die Tür öffnet sich vor mir. Auch in diesem Bereich herrscht absolute Stille. Wie sollte auch jemand von der Gruppe da sein? Sie wurden alle während des Unterrichts durch das Erdbeben verschüttet und sind vermutlich tot – meine ganze Altersgruppe und noch etliche mehr!


Ich lasse mich auf mein Bett fallen und schließe die Augen. Da ich zu sehr aufgewühlt bin, wälze ich mich nur hin und her. Das einzig Gute ist, dass meine Schmerzen inzwischen nachlassen. So gesehen, hat die Stille ihr Gutes. Die Stille soll schließlich die Quelle aller Weisheit sein. Die Stille in meinem Inneren verschmilzt mit der Stille des Raumes um mich herum. Diese heilsame Ruhe genießend, lasse ich alle Gedanken ziehen und schmecke meine eigene Stille. Ich habe den Zustand des Friedens erreicht. Hier ist mein Raum und hier kann ich alles auflösen ...


Jetzt docke ich wieder im normalen Sein an und denke nach. Wahrscheinlich bin ich hier wirklich der einzige Überlebende. Was soll ich bloß machen? Was bringt mir die Zukunft? Was ist mit Vater? Fünf Jahre ist es her, dass ich ihn das letzte Mal sah, damals, zu Füßen der gigantischen Bios-Statue.


Die Bios-Statue! Ich sehe sie genau vor meinen Augen. Ob sie noch steht oder haben die Beben sie auch zerstört? Ich stehe langsam auf und gehe zur Tür. Der Flur ist immer noch menschenleer. Also gehe ich einsam durch die Stille zum Ausgang.


Der Regen peitscht geradezu die Erde, trotzdem trete ich hinaus ins Freie und bin schon nach wenigen Metern nass bis auf die Haut. Grelle Blitze zucken und krachende Donner grollen. Die ganze Umgebung ist nun richtig dunkel. Es dauert auch nur noch eine Stunde etwa, bis die eigentliche Nacht anbricht.


Ich kämpfe mich durch das Unwetter bis zur Statue vor. Aufgeben, umkehren oder abbrechen kenne ich nicht. Alles lässt sich mit der richtigen inneren Einstellung aushalten. Auf dem Weg begegnet mir niemand. Der Volkspark erscheint so, als wäre nie etwas Ungewöhnliches geschehen. Es wird jetzt etwas dunstiger, immer mehr Schwaden ziehen durch den Park. Schließlich sehe ich den steinernen Koloss vor mir; er scheint unversehrt.


Ich bleibe unterhalb des linken Armes der Bios-Statue stehen. Es nützt aber nicht viel. Ich bin pitschnass und beginne zu frieren. Auch hoch über der Statue zucken die Blitze. Langsam gehe ich um die Statue herum. Da ich allein bin, steige ich die Stufen zum rechten Fuß der Statue hinauf und bleibe oben stehen.


Da entdecke ich etwas Interessantes: Es ist ein kleiner Vorsprung, eine Art Hebel, den ich nie zuvor beachtet habe. Ich versuche ihn nach unten zu drücken. Lautlos schiebt sich eine Platte am rechten Fuß der Statue zur Seite. Durch diese kleine Öffnung könnte ich tatsächlich in das Innere kriechen.


„Stell dich zu deinem vierzehnten, zu deinem achtzehnten und zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag Punkt Mitternacht direkt vor die Füße der Statue, aber an keinem anderen Tag. Versprichst du mir das?“, höre ich Vaters Stimme in meinem Kopf so real, als würde er gerade zu mir sprechen. Ich bin zwar erst zwölf, aber warum soll ich noch warten? Ich halte mich nur bedingt an starre Regeln, das habe ich mir mehrfach geschworen! Vater hat sich nicht mehr gemeldet. Kho-ka kann es mir nicht verbieten und jeder andere ebensowenig. Alle suchen nach Verschütteten.


Der Regen lässt etwas nach. Die Blitze jagen nach wie vor über den Himmel. Immer dichter und feuchter zieht Nebel auf.


Ich seufze; ich habe es Vater versprochen! Ein Versprechen ist etwas völlig anderes als eine einfache Regel, es ist härter. Ich stehe zwar vor der dunklen Öffnung, habe jedoch noch nichts weiter unternommen. Meine Neugier will mich schon weitertreiben, als plötzlich etwas weit oben über mich hinweg pfeift. Ich sehe in den regnerischen Himmel hinauf. Die Regenstrahlen scheinen von einem Punkt aus herabzufallen. Mehrere glühende Bälle jagen in wohl ziemlich großer Höhe über den Volkspark hinweg. Teilweise sind es auch nur Funken, aber manche dieser leuchtenden Objekte sind doch richtig große Kugeln und erhellen die Umgebung ein wenig.


Ich lasse den Hebel los und trete von der Statue bis zum Beginn der abwärts führenden Stufen zurück. Die kleine Öffnung schließt sich wieder. Neue glühende Bälle jagen über den Himmel. Sie überstrahlen den dichten Nebel über mir.


Ein Blitz zuckt und trifft eine solche gelbrote Kugel. Ich sehe, wie diese mit einem ohrenbetäubenden Knall genau über mir explodiert. Kleinere Brocken zerstreuen sich in alle Himmelsrichtungen. Einige scheinen senkrecht auf mich herab zu fallen. Der erste trifft mich an der Schulter, obwohl ich ihm auszuweichen versuche. Ich werde herabgerissen und zucke zusammen. Dabei kann ich mich gerade noch rechtzeitig abfangen, sodass ich nicht die harten Treppenstufen hinabstürze.


Die linke Schulter blutet recht stark, ausgerechnet die schon verletzte. Es ist ein ziemlich tiefer Ritz. Die umgebende oberste Hautschicht ist so gereizt, als hätte ich mich mit zu heißem Wasser verbrüht.


Ich beiße die Zähne zusammen und setze mich auf den feuchten Boden. Mein Blut dringt im Schulterbereich durch den durchnässten und dadurch halb durchsichtigen Umhang. Die Wunde beginnt immer stärker wie Feuer zu brennen. Natürlich versuche ich die Schmerzen zu unterdrücken. Da ich sie kaum auflösen kann, richte ich mich ganz auf. Dennoch verspüre ich einen Druck, als hätte meine Schulter eine allzu große Last zu tragen, so stark zieht es sie nach unten.


In der Ferne erschüttern dumpfe Explosionen die Atmosphäre. Es ist kein Gewitterdonner, sondern irgendetwas anderes. Der Regen lässt jetzt ganz nach und auch der Nebel lichtet sich. Die untergehende Sonne ist nicht zu sehen. Sie kann gegen die dicken Wolken der schweren Unwetterfront nicht ankämpfen. Aufgrund der hereinbrechenden Nacht wird es nun auch immer dunkler.


Ich beginne trotz einiger Schmerzen auf ein Knie der Statue zu klettern, sodass ich über die höchsten Baumwipfel des Volksparks hinwegsehen kann. Das habe ich bereits zweimal getan. Die zurzeit nassen Falten des steinernen Umhangs sind für Kletterpartien ganz gut geeignet. Auf dem Knie angekommen, richte ich mich auf und blicke in die düstere Umgebung. Die Sicht reicht nun sogar ziemlich weit, aber dafür ist der Wind auch ziemlich stark.


Ich sehe weit in der Ferne einen großen Lichtkegel in den Himmel aufsteigen. Links daneben wächst ein zweiter empor. Beide erlöschen recht schnell wieder, dafür erscheinen woanders neue. Dort, wo die Feuerbälle einschlagen, bin ich noch nie gewesen. Das muss sehr, sehr weit von unserem Klosterzentrum entfernt sein, sogar jenseits der umliegenden Klosterdörfer. Gibt es eine Welt so weit da draußen?


Jetzt merke ich, wie die Schmerzen nachlassen. Mein Unterbewusstsein arbeitet weiter daran. Die Wunde blutet auch nicht mehr. Ich atme tief durch und meditiere störungsfrei auf dem Knie der Statue sitzend.


Inzwischen ist es Nacht geworden. Ich sehe wieder zu den Lichtkegeln am Horizont, wo der Himmel großflächig zu brennen scheint. Ein gelbroter Streifen zieht sich über mehrere Kilometer dahin, der nicht von der Sonne stammt, denn die ist in der entgegengesetzten Richtung untergegangen. Also muss dort ein enormes Feuer wüten!


Ich beschließe, in das Dormitorium zurückzukehren. Mein Umhang fühlt sich durch die Nässe kalt und schwer an. Ich steige zum Fuß der Treppe hinab und laufe los.


Das Dormitorium ist nach wie vor leer; der ganze Gebäudekomplex ist noch immer wie ausgestorben. So begebe ich mich in dieser fast schon unheimlichen Stille in den Waschraum, lasse mich von warmen Wasserstrahlen verwöhnen und vom Fön trocknen. Meine Wunden sind nicht allzu schlimm und nun gut gereinigt, sodass ich sie nicht weiter beachten muss und ihrer selbsttätigen Heilung überlassen kann.


Mit einem frischen Umhang kehre ich in den Schlafraum zurück. Mein Magen knurrt, weshalb ich mich ins Refektorium transferieren lasse. Da ohnehin niemand hier ist, muss ich mich wenigstens nicht an irgendwelche Regeln halten und Minuspunkte befürchten.


Aber die Matraks funktionieren nicht; ich werde nicht dematerialisiert. Etwas muss die unterirdischen Technikelemente beschädigt haben, wahrscheinlich das Erdbeben. Es ist das erste Erdbeben gewesen, das ich überhaupt erlebt habe. Bisher habe ich davon nur im Geschichtsunterricht gehört Die Folgen waren in der Vergangenheit oftmals verheerend.


Der Speisesaal ist fast zwei Kilometer von hier entfernt, also muss ich diese Strecke zu Fuß gehen. Ein kalter und teilweise stürmischer Wind weht mir draußen um die Ohren. Zum Glück bleibt nun alles trocken. Wie es aussieht, sind im unmittelbaren Umfeld die Rettungsaktionen beendet. Dort wo vor wenigen Stunden noch klösterliche Gebäude standen, klaffen nun zum Teil beträchtlich große Lücken. Die zum Teil auch aus früheren Jahrhunderten stammende Bausubstanz ist bei den Bergungsarbeiten partiell aufgelöst worden. Der Wind bläst mit nur wenigen Pausen immer wieder so stark, dass ich mich gegen ihn stemmen muss.


Endlich kommt das große Hauptrefektorium in Sicht. Es liegt hinter dem Hügel im Tal, umgeben von den vier kleinen Meditationstempeln mit den dunklen Kuppeldächern. Drei Wege führen aus meiner Himmelsrichtung hierher, ich komme auf dem mittleren.


Das recht moderne Gebäude ist äußerlich kaum beschädigt. An einigen Stellen ist der Putz geborsten, hier und da liegen Glasscherben und zersplittertes Holz, woher auch immer.


Ich betrete den Saal und das Licht schaltet sich ein. Es ist gut, dass es funktioniert, weil es draußen stockdunkel ist. In der großen Küche finde ich genug Essbares unter den Vorräten. Zwei defekte Servierroboter liegen in einer Ecke.


Da bebt die Erde schon wieder. Ich erstarre und warte ab. Dieses Beben ist jedoch das schwächste von allen, die heute gewütet haben. Also esse ich weiter und lasse mich kaum noch aus der Ruhe bringen. Nur das immer wieder flackernde Licht stört mich ein wenig.


Plötzlich fällt es mir auf: Es ist so merkwürdig ruhig! Diese Ruhe ist allerdings von anderer Art, als die vorhin im Dormitorium. Von meinen Kaugeräuschen abgesehen, ist es vollkommen still. Nicht einmal der Wind pfeift durch die absichtlich schmalen Ritzen neben den Fenstern. Dieser Saal ist so groß und doch könnte man hier beim nächsten Beben ersticken. Das Licht flackert wieder, obwohl sich die Erde beruhigt hat – bloß für wie lange? Ich packe einige Lebensmittel in eine Tüte und beeile mich, um schnell aus diesem großen Gebäude zu kommen. Ich habe Angst, das Licht könnte erlöschen, bevor ich den Ausgang erreiche. Diesen Angstzustand beherrsche ich noch nicht. und zum Glück passiert es auch nicht.


Draußen lässt der Wind tatsächlich rapide nach. Es ist kein einziger Stern am Himmel zu sehen. Nur vereinzelt leuchten Laternen die Wege aus. Vermutlich sind die meisten zerstört worden, aber ich schaue nicht nach ihnen. Um schnell voranzukommen, ist genug zu erkennen.


Minute für Minute vergeht. Ich laufe immer schneller, bis ich endlich den Schlafsaal betrete. In der Tür bleibe ich erschrocken stehen, denn da sitzt jemand auf meinem Bett.


„Bensik, da bist du endlich!“, ruft Kho-ka und erhebt sich. Er sieht den Beutel mit dem Essen und nickt. „Wie sieht es aus?“, frage ich. Kho-ka schüttelt den Kopf: „Gar nicht gut. Ich will dir nichts vormachen: Du bist der einzige Überlebende deiner Altersgruppe im ganzen Umkreis. Die anderen Gruppen hat es auch schlimm getroffen. Viele sind unter den Trümmern der Gebäude begraben worden. Es gab auch vereinzelte Brände. Manche Häuser sind eben schon zwei- oder gar dreihundert Jahre alt und solche schlimmen Erdbeben sind hier eigentlich unbekannt.“


Ich setze mich auf mein Bett und blicke mich in dem großen leeren Schlafsaal um. „Muss ich jetzt allein hier schlafen?" Kho-ka schüttelt den Kopf: „Du kannst mit in meine Klausur kommen. Pack ausreichend Kleidung ein, ich nehme das Essen.“ Ich atme auf und raffe meine Wäsche zusammen. So gehen wir schließlich auf den Ausgang zu.


„Kho-ka?“ Ja, Bensik?“ „Was ist eigentlich damals mit Vater passiert? Heute wäre er gebraucht worden. Wo ist er hin?“ Kho-ka schweigt für eine Weile. Wir verlassen das Gebäude und gehen über den ziemlich großen Hof in ein anderes.


„Ich weiß es nicht, Bensik. Dein Vater war eines Tages verschwunden, spurlos. Niemand weiß wohin. Das Problem ist: Unser Volk schwindet, unser Glauben zerfällt. Weil es keinen menschlichen Führer mehr gibt, nur die steinerne Bios-Statue mit ihren Steuerungssystemen, drohen immer mehr Mönche die Orientierung zu verlieren. Und nun noch diese Katastrophe! Bensik, unser Bios-Land wartet auf dich!"


„Mein Vater sprach von einer großen Aufgabe“, sage ich. „Ist sie das?“ Khoka schüttelt den Kopf: „Ich weiß nicht, was die große Aufgabe ist. Vater hat mir auch nicht mehr erzählt. Aber die Führung unseres Volkes ist es nicht, denn das haben andere vor dir auch schon getan. Führung allein ist an sich nichts Großes. Ob Führer oder Geführte – das Wahre ist jenseits davon.“


Wir steigen eine Treppe hinauf und gehen zur zweiten Tür auf der rechten Seite. Der Stil der Klausuren ist überall der gleiche wie in unserem Dormitorium, nur sind die tristen Räumlichkeiten bedeutend kleiner. Fünf Betten stehen hier dicht an dicht. „Wir müssen alle enger zusammenrücken“, sagt Kho-ka. „Außer dem linken Bett da hinten, in dem ich schlafe, kannst du dir aussuchen, wo du liegen willst. Die anderen kommen erst später."


„Was ist mit den Mönchen, die zurzeit hier leben?“, frage ich. Kho-ka senkt den Kopf: „Sie sind fast alle tot. Es gibt kaum Überlebende unter den Trümmern. Deshalb wird die Suche nachts eingestellt. Bei Tagesanbruch muss ich wieder los, aber dann ist nur noch aufzuräumen. Die Suche nach Vermissten gemäß Registratur ist beendet.“


Wir ziehen unsere Schlafgewänder über und legen uns in die Betten. Schnell fallen mir die Augen zu ...


„Hallo Liebling", vernehme ich eine Stimme hinter mir. Ich fahre herum und weiß nicht, was ich sagen soll. Was ist das denn für ein Wesen? Es sieht aus wie ein Mensch, aber es ist so anders.


Es streift seine Kleider ab. Ich sehe auf den andersartigen Körper. Narben kann ich keine entdecken, aber natürlich ist die Körperform nicht! Oberhalb vom Bauchnabel wölben sich links und rechts zwei Kuppeln mit viel zu großen Brustwarzen. So stark ausgeprägt – sogar etwas herabhängend – habe ich bei noch keinem unserer Mönche die Brustpartie gesehen. Ungewöhnlich erscheint mir auch, dass dieses Wesen gänzlich unbehaart ist – bis auf ein dunkles Dreieck zwischen den Schenkeln ...


Der seltsame Mensch stellt einen Fuß auf meine Armlehne, neigt seinen Oberkörper nach hinten und streichelt diese beiden unnatürlichen Wölbungen über dem Bauchnabel.


„Komm, sei doch nicht so schüchtern!“ vernehme ich seine hohe Stimme. So hoch singt niemand in unserem Chor. Die fremde Person tritt zwei Schritte zurück und ergreift ihre Kleidung. „Wenn du mich suchst, wirst du mich finden“, sagt sie und verschwindet in der Dunkelheit ...
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An diesem Morgen fühle ich mich überhaupt nicht wohl, sondern so, als hätte ich gar nicht oder sehr unruhig geschlafen. Draußen scheint bereits die Sonne und ich bin allein, denn Kho-ka ist wohl schon bei den Aufräumarbeiten. Das Wetter ist herrlich und mit gestern nicht zu vergleichen. So spät wie heute bin ich auch schon lange nicht mehr aufgestanden. Eigentlich endet die Nacht stets fünf vor vier mit der Morgenmeditation. Nur bei gesundheitlichen Problemen, also Ungleichgewichten im persönlichen Körper-Geist-Haushalt, ist es erlaubt, länger im Bett zu liegen. Aber das dürfte mir bisher vielleicht nur drei oder vier Mal passiert sein. Heute interessiert es niemanden, wie lange ich hier noch herumliege – und das gefällt mir selbst nicht. Wenn ich nicht aufpasse, macht mich das nur unnötig träge.


Ich richte mich im Bett auf und greife nach der Tüte mit den Trockensuppen. Doch ich habe überhaupt keinen Appetit und nehme nur zwei gepresste Happen zu mir. Mit einem tiefen Seufzer lege ich die Tüte wieder zur Seite und stehe auf. Hier ist es mir einfach zu ruhig und ich weiß, dass sich momentan niemand um mich kümmern kann. Wer weiß, wann Unterricht wieder möglich sein wird? So könnte ich vielleicht auch das persönliche Morgentraining ausfallen lassen.


Erst einmal gehe ich nach draußen an die sehr frische Luft. Bin ich wirklich der einzige noch lebende Novize meines Bereichs? Die Sonne scheint tatsächlich frei und friedlich am Himmel, als wäre nie etwas gewesen. Wenn die vielen beschädigten oder gar zerstörten Gebäude in der ganzen Umgebung nicht wären, würde ich meinen, mich inmitten eines traumhaften Sommertags zu befinden.


Ich klettere in den recht biegsamen Wipfel eines hohen Kunststoffbaums und schaue in die Richtung, in die letzte Nacht die Feuerbälle flogen. Sie sind von hier, von unserem zentralen Klosterhügel aus, tatsächlich sichtbar. Unzählige schwarze Rauchsäulen ranken in der Ferne in den hohen Himmel. Obwohl ich nicht auf dem Berg der Bios-Statue stehe, kann ich sie teilweise richtig gut sehen. Ich möchte nur zu gern wissen, was es jenseits des Horizonts gibt. Nie hat man uns so weit gehen lassen. Ich glaube, das Weiteste war einst der halbe Tagesmarsch in die Steinwüste.


Ich steige wieder zum Boden hinab, hole die Tüte mit meinen Nahrungsmitteln und laufe los. Beide Seiten des Weges werden von beschädigten und teilweise sogar eingestürzten Gebäuden unserer Klosterwelt flankiert. Fahrzeuge passieren die Schneisen in beide Richtungen, verschiedene Spezialroboter werkeln in den Trümmern herum, doch ich bleibe unbemerkt. Endlich erreiche ich den Fuß des Berges im Volkspark und steige hinauf. Bios ragt wie immer in den Himmel. Ich sprinte die Stufen zu der kleinen Plattform vor dem rechten Fuß hinauf und klettere auf das Knie. Die Sicht ist heute bis zum Horizont sehr klar. Der Regen hat die Luft sauber gewaschen. So deutlich wie nie zuvor sehe ich über die dichten Baumwipfel hinweg und beobachte am Horizont die Rauchsäulen. Sie ragen wirklich extrem hoch. Das Umland liegt überall tiefer, denn unsere Lage ist die höchste überhaupt in unserer klösterlichen Welt. Von hier fällt die Landschaft in alle fernen Richtungen ab.


Durch die besonders klare Luft sehe ich auch diese durchgezogene schwarze Linie wieder, die tiefer als unser gesamtes Klosterzentrum und die umgebenden Dörfer liegt. Was mag das nur sein? Diese Linie umschließt den gesamten Horizont und gibt nichts frei, was dahinter liegen könnte. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass die Welt an der schwarzen Linie zu Ende sein soll.


Ich versuche noch genauer hinzusehen. Kommen die Rauchsäulen etwa aus einer Gegend hinter jenem schwarzen Band? Einmal habe ich bereits so klar bis zu dieser dicken Linie schauen können. Das war auch an einem schönen Sommertag, sonst ist es bis in diese gewaltige Entfernung zu dunstig. Ob es so etwas wie eine Grenze des Bios-Landes ist? Das Grün unserer Umgebung geht langsam in eine langgestreckte gelbbraune Landschaft über, die direkt am schwarzen Band endet. Was sich dahinter befindet lässt sich einfach nicht feststellen. Ich will es jetzt aber wissen.


Ohne viel Zeit zu verlieren, klettere ich wieder hinunter und verlasse den Volkspark auf der anderen Seite, um mich immer mehr ins Tal hinab zu begeben. Links und rechts stehen jetzt nur noch diese künstlichen grünen Pflanzen unterschiedlicher Größe. Manche sind nicht einmal knöchelhoch, andere überragen mich um Längen, auch wenn ich jetzt schon fast zwei Meter groß bin.


Die Anzahl der größeren Bäume und Büsche wächst stetig und die Landschaft wird ungeordneter. Ich wende mich im Lauf um. Die Hecke des Volksparks ist nicht mehr zu sehen.


Vor mir gabelt sich nun der Weg. Der eine führt im Kreis zur Bios-Statue zurück. Auf ihm mussten wir schon etliche Stunden viele Runden meditativ gehen und sportlich laufen. Heute erlebe ich ihn erstmals in meinem Leben vollkommen leer, denn kein Mönch stärkt hier Körper und Geist.


Der andere, schmalere Weg wirkt dagegen ungepflegt. und fällt in Richtung der Niederungen ab. Auf ihm liegt viel loses Geröll, auch gibt es zahlreiche kleine Löcher im Boden. Nie habe ich jemanden auf diesem Weg gehen sehen. Er führt genau in die Richtung, in der die Rauchsäulen in den Himmel ragen, die ich allerdings von hier aus nicht sehen kann. Ich laufe weiter.


Die Bäume und Büsche lichten sich allmählich. Ich kann weiter als bisher bei meiner Wanderung sehen. Der Charakter der Landschaft bleibt jedoch unverändert. Überall stehen diese künstlichen Pflanzen. Ich frage mich, wer sie erfunden hat. Zugegeben, sie verzieren die nackte steinige Umgebung, aber sie beeinträchtigen auch die Fernsicht. Würde es sie nicht geben, könnte ich bald schon die fernen Dächer von zwei der vier Klosterdörfer erblicken, die an den Ecken des Quadrats um das Klosterzentrum herum angeordnet sind. Jedes Dorf hat seine Funktion, aber ich will ohnehin weiter in diese Welt hinaus, als nur zu ihnen. Immerhin bin ich auf einem Pfad dazwischen unterwegs und benutze keinen der Hauptverkehrswege.


Ich wende mich um und erkenne in der Ferne den Oberkörper der großen Bios-Statue, die auf dem Berg des zentralen Volksparks thront und über die Baumwipfel empor ragt. Sie ist einfach so mächtig!


Vor mir verbirgt nun ein kleiner Wald auf einem Hügel die Rauchsäulen. Der Weg führt um ihn herum. Zu meiner Linken erstreckt sich eine weite Grassteppe mit niedrigen Büschen. Der Blick reicht hier kilometerweit und die Landschaft fällt in der Ferne noch weiter ab. Auch rechts stehen die Bäume nun lichter, bis der Weg nur noch von der Steppe umgeben ist. Während meiner Wanderung muss ich auch die Dörfer zu beiden Seiten längst passiert haben, doch darauf habe ich gar nicht mehr geachtet.


Viel weiter vor mir erstreckt sich ein brauner Streifen. Es ist tatsächlich so, dass die Pflanzenkunstwelt endet. Ab hier gibt es nur noch nacktes Gestein, Sand und Berge. Ich stelle erstaunt fest, dass der Weg unter mir immer mehr mit der Landschaft verschmilzt, bis er von dieser nicht mehr zu unterscheiden ist. Wieso hat man ihn nicht weitergebaut? Ich habe geglaubt, dass er direkt vor dem schwarzen Streifen endet, den ich vom Volkspark aus am Horizont entdeckt habe.


Nun stehe ich in einem Tal, das tiefer in die Landschaft eingeschnitten ist. Die Bios-Statue und der Berg des Volksparks sowie die Klosterorte auf dem langgestreckten Hügel sind hinter mir verschwunden. Mich umgibt nur Wüste nach allen Seiten, überall nur Wüste, Gestein, Fels, Sand und Geröll und eine absolute Stille. Dazwischen stehen sehr vereinzelt Pflanzenstängel ohne richtige Blätter, eher braun als grün, auch wenn sie aus dem gleichen Material wie die anderen Kunstpflanzen hergestellt sind.


Weit hinter mir liegt der grüne Streifen des Kernbereichs von Bios-Land, aus dem ich stamme. Wie weit bin ich wohl schon gelaufen? Mein Tempo war nonstop bis jetzt recht zügig, doch nun brennt die Sonne fast senkrecht vom Himmel, denn es sind bereits mehrere Stunden seit meinem Aufbruch vergangen. Ich nippe einen kleinen Schluck Wasser. Nein, umkehren werde ich nicht!


Die Wüste nimmt kein Ende. Ich bin den teilweise im Gelände wieder auftauchenden Rauchsäulen jedoch immer noch nicht näher gekommen. Ich bin einfach zu langsam! Aber ich bleibe ruhig, denn losrennen hat keinen Sinn, da erschöpfe ich nur noch schneller. Ich muss ruhig und besonnen weitergehen, dann habe ich eine Chance, mein Ziel zu erreichen, ganz gleich wie fern es ist.


Trotz aller geistigen Zentriertheit und meiner bewussten Atmung dringt mir der Schweiß aus allen Poren. Ich laufe durch ein weiteres engeres Tal. Zwei gigantische, sehr lang gezogene Bergketten ragen in den Himmel. Ihre enormen Schattenwürfe schützen vor der Hitzeglut. Ich atme tief durch und laufe immer weiter, nichts kann mich aufhalten.


Das Tal weitet sich und die Berge werden allmählich flacher. Die Sonne nähert sich dem Horizont. Die Zeit vergeht und meine Füße schlucken die Strecke. Im Gehen greife ich erneut nach meiner Flasche. Ich werde aber nichts essen, das liegt mir nur zu schwer im Magen. Ich spüle meinen trockenen Mund aus und stecke die Flasche wieder weg. Bewusst halte ich alle störenden Gedanken von mir fern. Mein Weg kann nur voran führen.


Die Sonne sinkt immer tiefer und Wolken ziehen auf. Die Dunkelheit bricht über das Gebirge herein. Nun ist es stockfinster und ich sehe kaum noch die Hand vor den Augen. Es ist schade, dass ich nicht an eine Lampe gedacht habe. Ich hocke mich auf den Boden und lausche. Kein Lüftchen geht; es herrscht eine Totenstille in den Bergen. Kein Zweifel: Ich bin hier der einzige Mensch weit und breit.


Ich bin nicht müde und gehe daher langsam weiter. Abwechselnd schiebe ich einen Fuß nach dem anderen voran. Auf diese Weise kann ich nicht stolpern, auch wenn ich nur ein Viertel so schnell bin wie bei Licht.


Plötzlich bleibe ich stehen, als vor mir eine große Kugel in allen möglichen Spektralfarben schimmert und funkelt! Wie ist das möglich? Was ist das? Ich weiß nicht, wie weit sie von mir entfernt ist, aber sie steht direkt vor mir. Ich hocke mich hin. Langsam krieche ich auf allen vieren vorwärts. Es gelingt mir, währenddessen kein Geräusch zu verursachen. Die Farbkugel wird allmählich größer, da ich mich ihr stetig nähere.


Ich weiß nicht, wie lange ich schon krieche, doch schließlich kann ich durch die bunten Lichter einen nahen Felsen ausmachen, neben dem das seltsame Objekt steht. Es ist fast so hoch wie Bios! Seine glänzende Oberfläche hat eine wabenartige Struktur und wirkt atemberaubend, magisch und faszinierend auf mich. Ich krieche auf den Felsen zu. Habe ich so etwas schon einmal gesehen?


Ich zucke zusammen. Jemand hat meine beiden Waden gepackt und hält sie fest! Langsam drehe ich mich um und versuche meinen Puls zu kontrollieren. Eigentlich will ich gar nicht wissen, wer oder was da hinter mir ist, aber man lässt mich nicht los, sondern drückt noch stärker zu. Die in mir aufkommende Angst verhindert einen Schrei; für so etwas habe ich noch keine Ausbildung erhalten. Vorerst schaffe ich es, mich zu beherrschen und denke an die beruhigenden Worte meines Vaters, dass es Schmerzen und Ängste nur in der Einbildung gibt.


„Endlich habe ich dich!", vernehme ich eine raue Stimme. Sie zieht mich in die Dunkelheit Ich erkenne nichts. Im Bogen werde ich um den Felsen geschleift. Der Boden ist hart und steinig. Die Schürfwunden lassen mich trotzdem nicht aufschreien.


„Lass mich los!“, rufe ich mit robuster Stimme. Doch je stärker ich zu treten versuche, umso fester wird der Druck um meine Waden hemm. Es schmerzt grausam. Verdammt, was habe ich neulich im Meditationsunterricht gelernt? Es gibt nur den Schmerz, den ich zulasse, aber nicht den, den ich überwinde. Jemand schleift mich immer weiter. Ich versuche zu meditieren.


Die fremde Person zieht mich in das funkelnde Licht. Mittendrin schwebt die Kugel in geringer Höhe über dem Boden! Fasziniert unterbreche ich meine Meditation. Die Kugel hat wirklich eine schöne, gleichmäßige Wabenstruktur. Das Lichtspiel wird immer rötlicher. Ich erkenne neben der Kugel eine seltsame graue Gestalt.


„Das gibt es gar nicht!“, rufe ich plötzlich. „Ihr seid doch nur Hirngespinste!“ „Kann das etwa ein Hirngespinst?“, erwidert die Person, die mich immer näher an die Kugel heranschleift. Doch sie tut dies nicht selbst, vielmehr läuft sie vor einem schwebenden Greifersystem, das mich zieht. Endlich lässt man von mir ab.


Mit Schwung stoße ich mich vom Erdboden hoch und schlage mit meinen Fäusten nach vorn. Ich spüre einen eisigen Luftzug, sodass mir fast das Blut in den Adern gefriert. Als ich zurückweichen will, stoße ich mit dem Kopf hart gegen irgendetwas. Sofort versuche ich wegzulaufen. Doch durch den starken Schlag schwindet mein Bewusstsein, als würde es jemand aus meinem Körper ziehen ...


30. Juni 2289, 02:37


Ich taste auf meinem Kopf herum, doch er scheint ohne Wunde zu sein. Der Stoß oder Schlag hat ihn wohl nicht verletzt. Ich habe keine Kopfschmerzen, ertaste nicht einmal eine Beule und setze mich aufrecht auf den Boden.


Überrascht blicke ich mich um. Wo bin ich jetzt gelandet? Ich befinde mich in einem geschlossenen Raum und nicht mehr in der nächtlichen Wüste. Der Raum hat graue Wände und keine Fenster. Die Wände haben eine glatte Oberfläche, die nur durch ein Wabenmuster strukturiert ist. Das Licht von woher es auch immer scheinen mag, könnte heller sein, aber ich sehe genug. Ich überlege, ob ich aufstehen soll. Ahnungsvoll lasse ich den Blick ringsum schweifen und wende mich dabei um.


Hinter mir entdecke ich drei seltsame Augenpaare, die mich anstarren. Es sind nicht die Augen von Menschen. Sie gehören zu Gestalten, die aus ähnlichen, wenn auch kleineren Wabenmustern bestehen, wie die Wände. Ich betrachte die drei seltsamen Wesen und versuche in meinem Inneren Gleichmut zu bewahren, wie ich es so oft gelehrt bekommen habe. Immer wenn wir in eine völlig neue Situation geraten, lautet der oberste Grundsatz, den Gleichmut zu bewahren. Ohne Gleichmut ist kein dauerhafter glückseliger Friedenszustand möglich.


Ich mustere diese seltsamen vierarmigen Wesen vom gespenstischen Kopf über den halslosen Körper bis zu den dünnen Beinen. Sie sind genauso grau wie die Wände. In keinem Unterricht haben wir von der Existenz solcher Kreaturen erfahren. Im Hintergrund liegt ein weiteres dieser Wesen halb eingerollt am Boden und umschlingt mit seinen vier Armen den oberen Kopfbereich. Es wirkt krank oder verletzt.


„Wir grüßen dich, Bruder von Krol!“, sagt das mittlere dieser seltsamen Wesen. „Entschuldige den rüden Zugriff durch unseren Sicherheitsroboter. Wir benötigen ihn für alle körperlichen Aktivitäten, die mit Muskelkraft verbunden sind. Leider ist er recht grob, aber diese Grobheit ist unsere Sicherheitsgarantie." Ich schweige und lasse mir nichts von der Angst anmerken, die immer wieder in mir aufkommen will. Wie meistere ich diese Situation?


„Wir haben auf Charon überlebt. Du kennst doch Charon?" Ich schüttle leicht den Kopf. Das Wesen blickt Rat suchend kurz nach rechts und dann nach links zu seinen Begleitern, doch die bleiben stumm.


„Ich kenne keinen Charon“, antworte ich, um die Stille nicht zu lang werden zu lassen. Bleib ruhig Bensik, ermahne ich mich. „Soviel wir wissen, nennt ihr Menschen jenen Himmelskörper so.“ Er blickt mir direkt in die Augen. „Ich kenne keinen Charon!", wiederhole ich etwas aggressiver. Was ist los mit mir? Irgendetwas droht in mir mit Rebellion!


Das Wesen hebt alle vier Arme an und lässt sie wieder sinken; es scheint zu überlegen. „Ich möchte gehen!", rufe ich und stehe auf. „Warte!", entgegnet jenes Wesen. „Wir brauchen deine Hilfe, Bruder von Krol.“


„Ich habe keinen Bruder!“ Ich hole tief Luft: „Ich kenne auch keinen Krol! Ich will weg von hier!“ Das Wesen scheint zu nicken. „Wir lassen dich gleich gehen – frei und unverletzt. Wir haben nur eine Bitte: Wenn du, Bensik, eines Tages vor deiner großen Aufgabe stehst, beziehe uns in deine Entscheidungen bitte mit ein.“


„Ich beziehe nichts und niemanden mit ein! Ich kenne diese Aufgabe nicht einmal!" Mein aufgeregter Blick wandert zwischen diesen drei Wesen, die deutlich kleiner sind als ich, hin und her.


„Eines Tages kennst du deine Aufgabe. Dann bitten wir dich um Führung. Werde Krols Nachfolger für uns und beziehe uns in deine Aufgabe ein!“ Das Wesen beharrt stur auf seiner Prognose, von der ich keine Ahnung habe. „Wir sind nicht einmal mehr einhundert Überlebende, die sich noch auf Charon aufhalten, vielmehr dort hausen. Denn Charon ist keine wirklich akzeptable Heimat für uns.“


„Ich verstehe nichts! Ich weiß nichts! Lasst mich in Ruhe!", schreie ich sie an. „Ich will raus hier!“ Wo ist nur der Ausgang? „Bleib ruhig Bensik, wir tun dir nichts!“, versucht mich das Wesen zu besänftigen. Die anderen beiden grauen Figuren verhalten sich nach wie vor ruhig und lassen die mittlere agieren.


Was soll denn noch alles auf mich einstürzen? Wer weiß, ob ich mich der Aufgabe überhaupt einmal stellen möchte, wenn ich sie kenne. Ja will ich das denn überhaupt? Was wollen denn alle nur von mir?


Da erblicke ich wieder das sich am Boden krümmende Wesen. „Was ist mit ihm?“, frage ich, denn es wirkt keineswegs gesund, was immer das bei diesen fremden Wesen heißen mag.


„Es hat dir deine Verletzung genommen, als du mit unserem Sicherheilsroboter gekämpft hast. Wir setzen sie fast immer auf fremden Planeten ein, aber es war nicht beabsichtigt, dir ein Leid zuzufügen. Vielleicht überlebt unser Kamerad."


Ein Anflug von Mitleid und Schuldgefühl lässt mich an den anderen Wesen vorbeigehen, die ruhig zurückweichen. Ich beuge mich über das Wesen, das meine Verletzung übernommen hat und versuche seine vier Hände von der Kopfwunde zu lösen. „Ruhig, es ist alles in Ordnung“, sage ich, als sofort eine grüne Flüssigkeit aus dem Ritz fließt, den die kleinen Hände freigegeben haben.


Ich halte meine linke Hand darüber und bewege sie kreisend über die verletzte Stelle. Als der heilsame Fluss auch mich durchströmt, ist das Wesen wiederhergestellt und der Ritz verschwunden. Es richtet sich nun auf und scheint Kräfte zu sammeln.


,,Jetzt möchte ich hier raus“, sage ich zu den anderen. „Wir lassen dich nun gehen“, fährt das mittlere Wesen fort. „Aber wir beobachten dich, bis du reif für die große Aufgabe bist. Dann treffen wir dich wieder. Versprichst du, uns dann zu helfen?“ Ich sehe die Wesen an und möchte nur eines: raus hier und ganz weit weg. Ja, das werde ich wohl – und nun lasst mich gehen!" Ihr Sprecher kommt auf mich zu; ich weiche zurück. Die anderen beiden treten auseinander, damit mich nun alle drei in die Zange nehmen können. Ich kann meine Bewegungen kaum noch koordinieren und glaube zu spüren, dass ich ohnmächtig werde ...


30. Juni 2289, 03:16


Ich blicke in den Sternenhimmel und zur Seite. Sie haben mich irgendwo in der Wüste abgelegt. In einem kunterbunten Farbenspiel startet die Kugel in einiger Entfernung wie ein Helikopter ziemlich senkrecht in den Himmel; sie ist nur wesentlich schneller, was ihre vertikale Beschleunigung betrifft.


Ich schließe die Augen wieder, atme tief durch und öffne sie erneut. Um mich herum herrscht Dunkelheit. Habe ich das alles nur geträumt? Ich versuche mich nun weiterzuschleppen, doch nach einiger Zeit versagen meine Gliedmaßen ihren Dienst ...


30. Juni 2289,09:00


Ich habe starke Kopfschmerzen. Meine Zunge presst sich wie ein schwerfälliger, rauer Klumpen gegen Zähne und Gaumen. Mein ganzes Gesicht brennt. Ich öffne die Augen und muss blinzeln, denn über mir brennt die Sonne, obwohl es noch früh am Morgen ist. Ich drehe den Kopf leicht zur Seite. Wo bin ich? Was ist passiert? Ich muss meine Gedanken sammeln und darf nicht mehr an diesen seltsamen Traum denken. Ich darf nicht noch einmal halluzinieren, denn die Gespenster der letzten Nacht waren gewiss nicht real. Im Unterricht ist schon vor längerer Zeit die Gefahr einer Fata Morgana in der Wüste behandelt worden.


Meine Hände sind mit verkrusteten Abschürfungen übersät. Der blaue Umhang ist mehrfach eingerissen, vorn am Bauch fehlt sogar ein kleines Stück. Ich sehe meine geschundenen Beine und richte mich, auf meinen Ellenbogen gestützt. etwas auf. Der sandige, mit Steinen übersäte Boden hat sich durch die Sonne bereits stark erwärmt.


Was ist nur passiert? Das letzte, woran ich mich erinnern kann, ist diese seltsam bunt leuchtende Kugel mit ihrer wabenartigen Oberfläche. Ist es doch wirklich passiert? Wo ist sie jetzt?


Um mich herum ist nur Steinwüste, wohin ich auch sehe – wie in den gestrigen Abendstunden. Meine Kehle brennt. Ich muss etwas trinken. Aber wo ist die Flasche? Und wo ist die Tüte mit meinen Lebensmitteln?


Ich schrecke zusammen und springe auf. Mein Blick tastet die Umgebung ab, doch hier liegt nichts – weit und breit nichts! Das Schlucken fällt mir schwerer.


Aus welcher Richtung bin ich bloß gekommen? Mir fallen die Rauchsäulen ein. Sie stehen jetzt größer am Horizont. Also bin ich trotz allem ein gutes Stück vorangekommen. Nur sind sie blasser als gestern. Hoffentlich erlöschen sie nicht vollständig, sonst bleibt mir nur noch die Sonne als einziges Mittel zur Orientierung. Die Landschaft hier ist flach wie ein Brett. Was macht Kho-ka jetzt wohl? Sicher hat er mein Verschwinden schon bemerkt. Aber ich habe momentan andere Sorgen, vor allem die Tüte mit den Lebensmitteln! Doch ich suche vergebens. Was ich auch nicht wiederfinde, ist der Felsen, hinter dem die Kugel stand. In der Ferne erstrecken sich Hügel und Berge aus rotbraunem Geröll, aber einen Felsbrocken, so groß wie der gestrige, kann ich nicht entdecken. Ich setze mich auf den Boden und meditiere seit meinem Aufbruch erstmals reglos und ungestört ...


Federleicht erhebe ich mich. Die Rauchsäulen sind noch mehr verblasst; sie werden nun fast mit jeder Minute schwächer. Ich gehe los. Ich gehe und gehe und gehe – ohne Unterbrechung, mit konstanter Schrittgeschwindigkeit. Ich weiß, dass ich meinem Ziel stetig näher komme, wenn ich gehe.


Es wird allmählich wieder dunkler. In dieser Nacht verschwinden die Sterne hinter dichten Wolken. Ich reduziere meine Geschwindigkeit nicht und verlasse mich auf die Lenkung durch mein Unterbewusstsein.


Da ist erneut ein leuchtendes Objekt – wieder genau vor mir. Aber diesmal gehe ich in einem größeren Bogen um diese Kugel herum. Sie scheint mich zu verfolgen. Das spüre ich, aber diese Illusionen dürfen keine Macht über meinen Geist gewinnen. Mein Blick gilt nur der Sicht voraus, auch wenn ich keine Einzelheiten erkennen kann. Ich stolpere kein einziges Mal.


Der Morgen dämmert: Mein dritter Tag beginnt. Die Säulen sind nun verschwunden, aber ich weiß, dass es nicht mehr weit sein kann.


Da ist etwas Neues! Ein tiefschwarzes Band liegt weit in der Ferne vor mir. Das muss die schwarze Linie sein, die ich bei besonders schönem Wetter vom Knie der Bios-Statue aus sehen kann. Ich komme näher.


Es ist eine vollkommen geschlossene schwarze Wand, eine gewaltige Mauer. Soviel kann ich bereits erkennen, auch wenn ich noch bestimmt eine Stunde von ihr entfernt bin. Und die Mauer ist hoch – sehr hoch.


Ich gehe zügiger. Die Sonne steigt immer heftiger brennend in den Zenit hinauf. Je näher ich der Mauer komme, desto langsamer werde ich wieder. Sie ragt bestimmt zweihundert Meter hinauf, ist also vier Mal höher als die Bios-Statue und weist keinerlei Struktur auf. Ich stehe nun direkt vor ihr und sehe in beide Richtungen. Das mächtige schwarze Monstrum erstreckt sich von Horizont zu Horizont. Ich blicke hinauf: Da komme ich niemals drüber! Und was befindet sich jenseits von ihr?


Meine Hand fährt über die Oberfläche dieses gigantischen Bauwerks. Sie ist kalt und glatt, weist nicht die geringste Unebenheit auf. Was ist das bloß für ein Bauwerk? Haben es Mönche erschaffen? Zu welchem Zweck? Wollten sie etwas abwehren? Und wenn ja, was genau? Was mag dahinter liegen? Die Welt kann ja hier nicht einfach enden – oder? Ich ertaste das kalte Hindernis. Die Sonne brennt heiß herab und dennoch ist die Mauer so kalt. Ich trete einige Schritte zurück.


Hinter der Mauer geht es weiter, das spüre ich, und beschließe, nach rechts zu gehen, denn vielleicht gibt es nach einiger Strecke doch etwas zu entdecken.


Stundenlang marschiere ich am Fuß dieser Mauer entlang. Allmählich wollen mich meine Beine nicht mehr tragen und knicken ein. Ich spüre große Müdigkeit über mich kommen. „Nicht einschlafen!“, ermahne ich mich krächzend und versuche wieder aufzustehen. Mein Hals brennt. Vorgestern habe ich den letzten Tropfen Wasser im Mund gehabt. Ich schaffe es gar nicht ins Kloster zurück. Ich werde vorher verdursten ...


Nein, ich lebe! Und solange ich lebe, gebe ich nicht auf! Im Kloster bin ich so oft bis an die Grenzen meiner körperlichen und geistigen Leistungsfähigkeit getrieben worden. Erst einen Tag vor dem Beben mussten wir in sengender Hitze fünf Klosterinnenrunden auf den Händen gehen. Zwei Alterskameraden knickten ein. Sie mussten es wiederholen, bis sie es dank ihres festen Geistes beim dritten Mal endlich schafften. Ich lege meinen Kopf in den Nacken. Das Schlucken fällt mir verdammt schwer. Jetzt bräuchte ich Kho-kas Hilfe. Kho-ka – ob er mich bereits sucht? Bestimmt, schließlich bin ich den dritten Tag schon unterwegs. Aber er weiß nicht, wo er suchen soll!


Warum auch musste ich überhaupt ausreißen? Nur wegen dieser Rauchsäulen? Vielleicht ist es besser, dass ich nicht erfahre, was auf der anderen Seite dieser Mauer ist. Ich höre keinen Laut von dort. Aber die Welt kann hier nicht einfach zu Ende sein, also muss es dahinter noch etwas geben es muss! Eine neue Wolke des Wissensdurstes ballt sich in mir.


Ich atme etwas flacher; das ist angenehmer. Doch ab und zu muss ich tiefer einatmen. Ich ziehe mich langsam an der Mauer hoch. Es hat keinen Sinn, weiterzusuchen. Ich werde jetzt auf der Stelle umkehren.


Drei bis vier Tage hält es ein Mönch ohne Wasser aus. Also habe ich noch gut einen Tag, aber der wird mir gewiss zur Qual. Bis an welche Grenzen muss ich gehen? Hoffentlich bleiben mir solche Halluzinationen wie die bunten Wabenkugeln in den beiden Nächten zuvor erspart.


Ich gehe los, aber ich komme nur sehr langsam voran. Es geht einfach nicht schneller, zumal die Landschaft immer wieder stärker ansteigt. Freilich wird mir bewusst, dass ich auf dem Hinweg überwiegend bergab gegangen bin, also geht es jetzt eben anders herum – nach oben. Ich beiße die Zähne zusammen. Nach einiger Zeit wende ich mich um. Die Mauer ist nun schon ein größeres Stück von mir entfernt.


Die Sonne nähert sich bereits dem Horizont. Bald wird es wieder Nacht und abermals sehe ich Wolken aufziehen. Also habe ich auch in der kommenden Nacht keinen Sternhimmel zur Orientierung. Ich bemerke, dass mein Blick immer unschärfer wird. Ich stolpere und spüre noch den Aufschlag auf den Boden ...


„Wie geht es dir, mein Schatz?“, vernehme ich eine hohe Stimme. Ich öffne die Augen. Vor mir steht wieder dieses seltsame Wesen, ein Mensch – und doch teilweise wiederum nicht Die Person hat keine Glatze, sondern lange gelbe Haare.


„Es ist schön, dich so gesund und munter wiederzusehen“, teilt mir das Wesen mit. „Wer oder was bist du?“, frage ich. „Das musst du selbst herausfinden, Jill.“ Ich zwinkere etwas mit den Augen. „Wer ist Jill?“ „Das bist du!“ „Mein Name ist Bensik“, erwidere ich erstaunt. „Nein, dein Name ist Jill, Jill Copard.“ Das menschenähnliche Wesen lächelt: „Such mich und du wirst mich wiederfinden.“


Diese Worte kommen mir bekannt vor, oder irre ich mich? „Warte!“ rufe ich. „Wo finde ich dich?“ „In deinem Herzen“, sagt die Person und ist schlagartig verschwunden.


Ich schaue mich um. Was ist das bloß für ein seltsamer Raum? Er ist schneeweiß. Hier stehen Pflanzen; auch sie sind weiß. Ich habe noch nie künstliche weiße Pflanzen gesehen, weiße Kunstblüten dagegen schon. Ich stehe auf und gehe zu ihnen. Sie fühlen sich so anders an, angenehm warm. Sie sind aus einem vollkommen anderen Material als die, die bei uns im Kloster produziert werden.


„Hallo Jill oder Bensik oder wie auch immer du dich nennen willst!“, ruft jemand. Erschrocken fahre ich herum. Hinter mir erscheint an der Wand das Bild eines grauen Wesens, ähnlich denen, die ich in der vorletzten Nacht an dieser seltsamen Wabenkugel getroffen habe. Aber es ist nicht das Wesen selbst, sondern nur ein sich bewegendes Abbild.


„Wer bist du?“, frage ich und gehe vorsichtig auf die Wand zu. „Dein schlimmster Alptraum!“ Das Wesen lacht. „Du hast mich umgebracht und ich werde dich umbringen!" Wieder ertönt dieses unheimliche Lachen.


„Ich habe dich nicht umgebracht“ protestiere ich erstaunt. „Hast du! Es ist schon recht lange her. Viele Galaxien sind seither entstanden und andere sind vergangen. Auch du wirst bald vergehen, und das für immer!" Mit einem weiteren abscheulichen Lachen verschwindet das Abbild dieser Person. Mir wird unwohl. Ich schaue mich in diesem weißen Raum um. „Bensik!“, ruft jemand. „Bensik!"


02. Juli 2289, 09:00


Bensik! So sag doch etwas!“ Ich öffne die Augen und lächle. Kho-ka beugt sich über mich: „Weißt du, was ich mir für Sorgen gemacht habe?“ Er seufzt. „Aber jetzt wird alles wieder gut. Hier, ich habe Wasser. Trink langsam! Zu viel ist genauso Gift wie zu wenig."


Ich setze die belebende Flasche wieder ab. Kho-ka ist allein hier; er ist mit einem kleinen Flugzeug gelandet. Die Sonne ist nicht zu sehen, aber der Tag muss bei dieser Helligkeit schon etwas länger andauern. Dicke graue Wolken wandern über den Himmel. Es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis das nächste Unwetter über uns hereinbricht. Wie lange habe ich hier in dieser Einöde bloß gelegen? Ich setze mich nun bequemer hin. „Danke, dass du mich gerettet hast“, sage ich und trinke einen weiteren erfrischenden Schluck.


„Nichts zu danken. Im Flieger ist etwas zu essen“, winkt Kho-ka ab. „Bist du so weit in Ordnung oder hast du mehr als nur diese Kratzer abbekommen?“ Ich schüttle den Kopf: „Nein, mir geht es so weit gut. ich bin nur gestolpert. Wie hast du mich eigentlich gefunden?" „Ich habe dich überall vergeblich gesucht und schließlich zu einem Genspurfinder gegriffen, auch wenn momentan alle Apparate zur Suche nach Erdbebenopfern gebraucht werden. Nachdem ich von dir relativ frische genetische Abdrücke an der Bios-Statue gefunden habe, bin ich diesen ein ganzes Stück gefolgt bis mir klar wurde, welch unvernünftigen Ausflug du wieder einmal unternommen hast. Was wolltest du hier draußen? Du weißt doch, dass sich niemand so weit vom Kloster entfernen soll!“ Er stockt und überlegt Zögernd fährt er fort: „Hast du sie gesehen?“


„Wenn du die dunkle, diese schwarze Mauer meinst Ja, die habe ich gesehen. – Kho-ka?“ Ich sehe ihn ernst an: „Was ist dahinter?“ „Die Orte der Verdammnis." Kho-ka weist zum Flugzeug hinüber. „Komm, es fängt sicher gleich an zu regnen.“


Wir steigen in den Flieger. „Zurück zur Landebahn Achtzehn“, ruft Kho-ka der Flugautomatik zu. Und schon sind wir in der Luft Ich beiße genussvoll in mein erstes festes Essen seit, ich glaube drei Tagen. So gut hat es mir noch nie geschmeckt.
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